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    Das Buch


    Victor Frankenstein lebt. Als Großindustrieller Victor Helios residiert er in New Orleans, lässt sich als Menschenfreund feiern – und hat im Geheimen niemals aufgehört, seine eigene neue Rasse zu erschaffen. Doch sein erstes Monster, das ebenfalls die Jahrhunderte überlebt hat und sich nun Deucalion nennt, ist ihm auf die Spur gekommen. Gemeinsam mit der Polizistin Carson O’Connor und ihrem Partner Michael Maddison versucht er, Frankenstein endgültig das Handwerk zu legen. Aber dieser hat es schon längst geschafft, die gesamte Gesellschaft in New Orleans mit seinen Geschöpfen zu infiltrieren, auch die Polizei. Und immer schneller gelingt es ihm, neue Kreaturen zu produzieren. So droht Deucalion und seinen Freunden Gefahr von allen Seiten. Doch scheint auch Victor Frankenstein selbst seine neue Rasse zu entgleiten – immer mehr seiner Geschöpfe laufen Amok, morden willkürlich und beginnen sich zusammenzurotten. Der Entscheidungskampf zwischen alter und neuer Menschheit scheint unvermeidlich …


    



    Der Autor


    Dean Koontz wurde 1945 in Pennsylvania geboren und lebt heute mit seiner Frau in Kalifornien. Seine zahlreichen Romane – Thriller und Horrorromane – wurden sämtlich zu internationalen Bestsellern. Sein neuer Frankenstein-Zyklus ist auf drei Romane angelegt. Die Kreatur gelangte ebenso wie der erste Band, Das Gesicht, sofort an die Spitze der Bestsellerliste in den USA.
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    In einer Art haarsträubender Einfalt entfernen wir das Organ und verlangen die Funktion. Wir erschaffen Menschen ohne Brust und erwarten von ihnen Tugend und Unternehmungsgeist. Wir mokieren uns über Ehrbegriffe und sind schockiert, wenn wir Verräter in unserer Mitte finden. Wir kastrieren und gebieten derart Behandelten, fruchtbar zu sein.


    C. S. LEWIS: Die Abschaffung des Menschen
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    Deucalion hatte während eines Gewitters das Licht der Welt erblickt, von seltsamen Blitzen berührt, die belebten statt zu verbrennen. Er war in einer Nacht heftigen Ungestüms geboren worden.


    Es herrschte ein Tumult wie in einem Tollhaus, und eine Kakophonie aus seinen gequälten Schreien, dem Triumphgeheul seines Schöpfers und dem Surren, Knattern und Knistern geheimnisvoller Apparaturen hallte von den kalten Steinmauern des Laboratoriums in der alten Windmühle wider.


    Als er sich der Welt bewusst wurde, war Deucalion an einen Tisch gefesselt. Das war der erste Hinweis darauf, dass er als Sklave erschaffen worden war.


    Im Gegensatz zu Gott sah Victor Frankenstein keinen Wert darin, seinen Geschöpfen einen freien Willen zu geben. Wie alle Utopisten zog auch er dem unabhängigen Denken blinden Gehorsam vor.


    Jene Nacht vor mehr als zweihundert Jahren hatte Wahnsinn und Gewalttätigkeit als ein Thema vorgegeben, das Deucalions Leben noch Jahre später bestimmen sollte. Seine Verzweiflung hatte seinen Zorn genährt. In seinen Wutausbrüchen hatte er getötet, grausam und brutal.


    Im Laufe all der Jahrzehnte hatte er gelernt, sich zu beherrschen. Sein Leid und seine Einsamkeit hatten ihn erst Erbarmen gelehrt und mit der Zeit auch Mitgefühl. Er hatte seinen Weg zur Hoffnung gefunden.


    Und doch überkommt ihn noch heute ohne akuten Anlass in gewissen Nächten Wut. Ohne rationale Ursache schwillt diese 
     Wut zu einer Raserei an, die ihn mit sich zu reißen droht, bis eine Grenze überschritten ist, wo keine Vernunft und Besonnenheit mehr walten.


    Als er in dieser Nacht in New Orleans durch eine Seitenstraße am Rande des French Quarter lief, verspürte Deucalion Mordlust. Nuancen von Grau, Blau und Schwarz wurden nur durch das Blutrot seiner Gedanken belebt.


    Die Luft war warm und schwül und von gedämpftem Jazz erfüllt, den die Wände der berühmten Jazzclubs nicht vollständig absorbierten.


    In der Öffentlichkeit hielt er sich im Schatten und benutzte Seitenstraßen, da seine Furcht einflößende Größe Interesse weckte. Letzteres galt auch für sein Gesicht.


    Aus der Dunkelheit neben einer Abfalltonne trat eine schrumplige, mit Rum getränkte Rosine von einem Mann. »Friede in Jesus, Bruder.«


    Obwohl diese Begrüßung nicht gerade darauf schließen ließ, dass der Mann sich in dunklen Gassen herumtrieb, um Leute auszurauben, drehte sich Deucalion in der Hoffnung zu der Stimme um, der Fremde hielte ein Messer oder eine Pistole in der Hand. Selbst wenn die Wut ihn gepackt hatte, brauchte er für Gewalttätigkeiten eine Rechtfertigung.


    Der Schnorrer hatte mit nichts Bedrohlicherem als einer schmutzigen aufgehaltenen Hand und grässlichem Mundgeruch aufzuwarten. »Nur einen Dollar, mehr brauche ich nicht.«


    »Für einen Dollar bekommst du nichts«, sagte Deucalion.


    »Gott segne dich, wenn du großzügig bist, aber ein Dollar ist alles, worum ich bitte.«


    Deucalion widerstand dem Drang, die ausgestreckte Hand zu packen und sie wie einen trockenen Zweig am Handgelenk abzubrechen.


    Stattdessen wandte er sich ab und sah sich auch dann nicht um, als der Schnorrer ihn verfluchte.


    Als er gerade am Kücheneingang eines Restaurants vorbeikam, ging die Tür auf. Zwei Latinos in weißen Hosen und T-Shirts traten heraus, und einer bot dem anderen eine Zigarette aus einem offenen Päckchen an.


    Der Schein der Lampe über der Tür und einer weiteren Lampe genau gegenüber auf der anderen Straßenseite fiel auf Deucalion.


    Sein Anblick ließ beide Männer erstarren. Die eine Hälfte seines Gesichts schien normal und sogar recht attraktiv zu sein, doch seine andere Gesichtshälfte war von einer raffinierten Tätowierung bedeckt.


    Das Muster war von einem tibetanischen Mönch, der Geschick im Umgang mit Nadeln besaß, entworfen und aufgetragen worden. Dennoch verlieh es Deucalion einen grimmigen und fast schon dämonischen Aspekt.


    Tatsächlich diente diese Tätowierung als eine Art Maske. Sie war dazu gedacht, das Auge von den beschädigten Strukturen darunter abzulenken, von Schäden, die sein Schöpfer höchstpersönlich in einer weit zurückliegenden Vergangenheit angerichtet hatte.


    Im schräg einfallenden Licht war Deucalion so deutlich zu sehen, dass den beiden Männern das ungeheuerliche Muster unter der Tätowierung nicht entging, auch wenn sie das, was sie sahen, nicht zu deuten wussten. Sie betrachteten ihn weniger mit Furcht als mit feierlichem Respekt, als würden sie soeben Zeugen einer Geistererscheinung.


    Er begab sich vom Licht in den Schatten, von dieser Seitenstraße in eine andere, und sein Zorn eskalierte zu rasender Wut.


    Seine riesigen Hände zuckten und verkrampften sich, als lechzten sie danach, zu würgen. Er ballte sie zu Fäusten und steckte sie tief in seine Manteltaschen.


    Sogar in dieser Sommernacht und trotz der drückend heißen Luft im Mississippidelta trug er einen langen schwarzen Mantel. 
     Weder Hitze noch beißende Kälte machten ihm etwas aus. Weder Schmerz noch Furcht.


    Als er seine Schritte beschleunigte, bauschte sich der voluminöse Mantel wie ein Umhang. Mit Kapuze wäre er als der Tod persönlich durchgegangen.


    Vielleicht war der unwiderstehliche Drang zu morden in jede seiner Fasern eingewoben. Sein Fleisch war das Fleisch von zahlreichen Verbrechern, deren Leichen sofort nach der Beerdigung von einem Gefängnisfriedhof gestohlen worden waren.


    Eines seiner zwei Herzen stammte von einem wahnsinnigen Brandstifter, der Kirchen angezündet hatte. Das andere hatte einem Kinderschänder gehört.


    Selbst bei einem von Gott erschaffenen Menschen kann das Herz falsch und verrucht sein. Das Herz lehnt sich manchmal gegen alles auf, was der Verstand weiß und woran er glaubt.


    Wenn sogar die Hände eines Geistlichen sündige Werke vollbringen können, was kann man dann schon von den Händen eines überführten Würgers erwarten? Von einem solchen Verbrecher stammten Deucalions Hände nämlich.


    Seine grauen Augen waren aus der Leiche eines hingerichteten Axtmörders herausgerupft worden. Gelegentlich wurden sie von einem pulsierenden Leuchten durchzuckt, als hätte das unerhörte Unwetter, das ihm zum Leben verholfen hatte, einen Blitz zurückgelassen.


    Sein Gehirn hatte einst den Schädel eines unbekannten Übeltäters ausgefüllt. Der Tod hatte jede Erinnerung an dieses frühere Leben ausgelöscht, aber vielleicht waren die Schaltkreise des Gehirns ja weiterhin falsch gepolt.


    Jetzt führte ihn seine zunehmende Wut in noch schäbigere Straßen in Algiers am anderen Flussufer. In diesen dunklen Gassen wucherte und gedieh das illegale Treiben.


    In einem besonders verlotterten Straßenzug verbarg sich hinter der reichlich durchsichtigen Tarnung als Klinik für therapeutische 
     Massage und Akupunktur ein Freudenhaus. Daneben lagen ein Tätowierungsstudio, eine Pornovideothek und eine Cajun Bar, in der es wüst zuging. Dröhnende Zydecomusik drang auf die Straße hinaus.


    In Wagen, die in der Seitenstraße hinter diesen Betrieben geparkt waren, saßen Zuhälter gesellig beisammen, während sie darauf warteten, von den Mädchen, die sie dem Bordell zugeführt hatten, abzukassieren.


    Zwei Gecken in Hawaiihemden und weißen Seidenhosen glitten auf Rollerskates umher und verkauften an die Kunden des Bordells Kokain, das mit pulverisiertem Viagra verschnitten war. Ecstasy und Methadon hatten sie gerade im Sonderangebot.


    Vier Harleys standen aufgereiht hinter dem Pornoladen. Die hartgesottenen Motorradfahrer schienen als Sicherheitsleute des Bordells oder der Bar beschäftigt zu sein. Oder für die Rauschgifthändler zu arbeiten. Vielleicht auch für sie alle miteinander.


    Deucalion ging zwischen ihnen durch, von manchen bemerkt, von anderen nicht. Sein schwarzer Mantel und noch schwärzere Schatten verbargen ihn fast so gut wie eine Tarnkappe.


    Die mysteriösen Blitze, die ihn zum Leben erweckt hatten, hatten ihm auch eine Einsicht in die Quantenstruktur des Universums vermittelt, wenn nicht sogar noch etwas mehr. Nachdem er zwei Jahrhunderte damit verbracht hatte, dieses Wissen eingehender zu erforschen und es nach und nach anzuwenden, konnte er sich, wenn er wollte, mit einer Geschwindigkeit, einer Leichtigkeit und einer Unsichtbarkeit durch die Welt bewegen, die andere bestürzend fanden.


    Eine Auseinandersetzung zwischen einem der Motorradfahrer und einer schlanken jungen Frau an der Hintertür des Bordells lockte Deucalion an wie Blut im Wasser einen Hai.


    Obgleich ihre Kleidung dazu angetan war, zu erregen, wirkte 
     das Mädchen jugendlich frisch und verletzlich. Sie hätte sechzehn Jahre alt sein können.


    »Lass mich gehen, Wayne«, flehte sie. »Ich will aussteigen.«


    Wayne, der Motorradfahrer, hielt sie an beiden Armen fest und presste sie gegen die grüne Tür. »Wenn du erst mal eingestiegen bist, kannst du nicht mehr raus.«


    »Ich bin doch erst fünfzehn.«


    »Mach dir keine Sorgen. Du wirst schnell altern.«


    Durch ihre Tränen sagte sie: »Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukommt.«


    »Was hast du dir denn vorgestellt, du dumme Gans? Richard Gere und Pretty Woman?«


    »Er ist hässlich und er stinkt.«


    »Joyce, Schätzchen, sie sind alle hässlich, und sie stinken alle. Nach dem fünfzigsten fällt es dir nicht mehr auf.«


    Das Mädchen sah Deucalion zuerst, und ihre weit aufgerissenen Augen brachten Wayne dazu, sich umzudrehen.


    »Lass sie los«, riet ihm Deucalion.


    Der Motorradfahrer – kräftig gebaut und mit einem grausamen Gesicht – ließ sich davon überhaupt nicht beeindrucken.


    »Wenn du ganz schnell von hier verschwindest, Lone Ranger, dann kommst du vielleicht noch mal mit heilen Eiern davon. «


    Deucalion packte den rechten Arm seines Gegners und bog ihn ihm so plötzlich und mit solcher Gewalt auf den Rücken, dass die Schulter mit einem lauten Krachen brach. Er schleuderte den kräftigen Kerl von sich.


    Nach einem kurzen Sturzflug landete Wayne auf der Fresse, und sein Schrei wurde von einem Mund voll Asphalt erstickt.


    Deucalion hätte dem Motorradfahrer nur einmal kräftig seinen Fuß in den Nacken rammen müssen, um ihm das Rückgrat zu brechen, doch die Erinnerung an den Pöbel mit Fackeln und Mistgabeln in einem anderen Jahrhundert ließ ihn sich zusammenreißen.


    Er drehte sich zu dem surrenden Geräusch um, mit dem jemand eine Kette schwang.


    Ein weiterer Motorradfan, eine groteske Gestalt mit einem boshaften Grinsen, Piercings in einer Augenbraue, in der Nase und in der Zunge und mit einem stacheligen roten Bart, stürzte sich leichtsinnig in den Kampf.


    Statt dem Hieb mit der Kette auszuweichen, ging Deucalion auf seinen Angreifer zu. Die Kette legte sich um seinen linken Arm. Er packte sie und gab ihr einen Ruck, der den Kerl mit dem roten Bart aus dem Gleichgewicht brachte.


    Der Kerl hatte einen Pferdeschwanz, der sich blendend als Griff eignete.


    Deucalion hob ihn daran hoch, versetzte ihm einen Hieb und warf ihn durch die Luft.


    Im Besitz der Kette ging er auf einen dritten Schlägertyp los und ließ sie auf seine Knie sausen.


    Der Getroffene schrie auf und fiel hin. Deucalion half ihm an der Kehle und am Schritt vom Boden hoch und knallte ihn in den vierten der vier Vollstrecker.


    Im Takt der Band, die in der Bar spielte, donnerte er ihre Schädel an eine Mauer und rief großes Elend und vielleicht auch eine Spur von Reue hervor.


    Die Kunden, die zwischen dem Pornoladen, dem Freudenhaus und der Bar pendelten, waren bereits aus der Gasse geflohen. Die Dealer auf Rädern waren mitsamt ihren Waren davongerollt.


    Die Zuhälterschlitten wurden in rascher Folge hintereinander angelassen. Niemand fuhr auf Deucalion zu. Sie brausten rückwärts aus der Gasse.


    Ein überlanger Cadillac krachte in einen gelben Mercedes.


    Keiner der beiden Fahrer hielt an, um dem anderen den Namen seines Versicherungsvertreters zu nennen.


    Im nächsten Moment waren Deucalion und das junge Mädchen namens Joyce allein mit den unschädlich gemachten Motorradfahrern, 
     wenngleich sie mit Sicherheit durch Türen und Fenster beobachtet wurden.


    In der Bar spielten die Zydecomusiker weiter, ohne zu stocken. Die Musik schien die dicke, schwüle Luft flimmern zu lassen.


    Deucalion begleitete das Mädchen bis zur nächsten Kreuzung, an der die finstere Gasse auf eine breitere Straße traf. Er sagte kein Wort, aber Joyce brauchte auch gar keinen Zuspruch, um an seiner Seite zu bleiben.


    Sie ging zwar mit ihm, doch sie fürchtete sich ganz offensichtlich. Dazu hatte sie auch guten Grund.


    Das Gefecht in der Gasse hatte Deucalions Wut nicht abflauen lassen. Wenn er sich vollständig im Griff hatte, war sein Geist eine jahrhundertealte Villa, die mit reicher Erfahrung, eleganten Gedanken und philosophischen Betrachtungen eingerichtet war. Wenn er jedoch so wie jetzt die Selbstbeherrschung verlor, war sein Geist ein Beinhaus mit vielen dunklen, kalten Räumen: dunkel vom Blut und kalt von seinem Drang zu morden.


    Als sie unter einer Straßenlaterne vorbeikamen und auf die flatternden Schatten von Nachtfaltern traten, die über ihnen ums Licht schwirrten, blickte das Mädchen zu ihm auf. Er nahm wahr, dass sie erschauerte.


    Sie schien ebenso bestürzt wie verängstigt zu sein, als sei sie gerade aus einem schlimmen Traum erwacht und wüsste noch nicht zu unterscheiden zwischen dem, was wahr sein könnte, und den Überbleibseln ihres Albtraums.


    Im Dunkel zwischen den Straßenlaternen, als Deucalion ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie Schatten gegen andere Schatten austauschten und verklingenden Zydeco gegen Jazz, der an Lautstärke zunahm, wuchsen die Bestürzung und die Furcht des Mädchens. »Was … was ist eben gerade passiert? Wir sind plötzlich im French Quarter.«


    »Um diese Tageszeit«, warnte er das Mädchen, während er 
     sie über den Jackson Square führte und an der Statue des Generals vorbei, »bist du im Quarter keine Spur sicherer als in jener dunklen Gasse. Weißt du, wohin du gehen kannst?«


    Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als hätte sich arktische Kälte in die Luft des Mississippideltas eingeschlichen, und sagte: »Nach Hause.«


    »Hier in der Stadt?«


    »Nein. Oben in Baton Rouge.« Sie war den Tränen nah. »Ich dachte immer, da sei es langweilig, aber jetzt kommt es mir gar nicht mehr so vor.«


    Neid kam noch verschärfend zu Deucalions rasender Wut hinzu, denn er hatte nie ein Zuhause gehabt. Es hatte Orte gegeben, an denen er sich aufgehalten hatte, aber keiner dieser Orte war wirklich ein Zuhause gewesen.


    Ein glühendes, abscheuliches Verlangen, das Mädchen kurz und klein zu schlagen, rüttelte an den Stäben der Zelle in seinem Innern, in die er seine bestialischen Impulse mit aller Macht einzusperren bestrebt war. Sie kurz und klein zu schlagen, weil sie in einer Form nach Hause gehen konnte, die ihm immer versagt geblieben war.


    Er sagte: »Hast du ein Handy?«


    Sie nickte und zog es von ihrem geflochtenen Gürtel.


    »Du sagst deinen Eltern, dass du dort drüben in der Kirche auf sie warten wirst«, sagte er.


    Er brachte sie zu der Kirche, blieb auf der Straße stehen, ermutigte sie einzutreten und sorgte dafür, dass er verschwunden war, bevor sie sich umdrehte, um ihn noch einmal anzusehen.
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    In seiner Villa im Garden District begann Victor Helios, ehemals Frankenstein, diesen schönen Sommermorgen damit, dass er mit seiner neuen Ehefrau Erika schlief.


    Elizabeth, seine erste Ehefrau, war vor zweihundert Jahren an ihrem Hochzeitstag in den österreichischen Bergen ermordet worden. Er dachte kaum noch an sie.


    Er war schon immer zukunftsorientiert gewesen. Die Vergangenheit langweilte ihn. Außerdem hielten weite Strecken einer genaueren Begutachtung nicht stand.


    Wenn man Elizabeth mitzählte, war Victor in den Genuss von sechs Ehefrauen gekommen. Nein, ganz so konnte man das nicht sagen – manche von ihnen hatte er lediglich geduldet. Seine Ehefrauen Nummer zwei bis sechs hatten den Namen Erika getragen.


    Äußerlich waren sämtliche Erikas identisch gewesen, da sie alle in seinem Labor in New Orleans mit Hilfe der Gentechnik erschaffen und in seinen Klonbottichen gezüchtet worden waren. Das sparte jedes Mal, wenn eine von ihnen ausgeschaltet werden musste, die Ausgaben für eine neue Garderobe.


    Obgleich er außerordentlich reich war, verabscheute Victor Geldverschwendung. Seine Mutter, eine ansonsten nutzlose Frau, hatte ihn stets zur Sparsamkeit ermahnt.


    Nach dem Tod seiner Mutter hatte er sowohl die Ausgaben für einen Gottesdienst als auch für einen Fichtensarg gescheut. Zweifellos hätte sie das schlichte Loch im Boden gutgeheißen, das nur bis zu einer Tiefe von vier anstelle der üblichen sechs Fuß ausgehoben worden war, um die Kosten für den Totengräber zu senken.


    Obwohl die Erikas identisch aussahen, hatte jede von ihnen andere Mängel aufgewiesen. Von Mal zu Mal nahm er Verbesserungen und Verfeinerungen vor.


    Gerade erst gestern Abend hatte er Erika vier getötet. Ihre 
     Überreste hatte er an eine höher gelegene Mülldeponie außerhalb der Stadt gesandt, die von einer seiner Firmen betrieben wurde. Dort waren auch die ersten drei Erikas und andere Enttäuschungen unter einem Meer von Abfällen begraben.


    Ihre Leidenschaft für Bücher hatte zu übertriebener Selbstbeobachtung geführt und sie zu einer unabhängigen Geisteshaltung ermutigt. Victor weigerte sich, das zu dulden. Außerdem hatte sie ihre Suppe geschlürft.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte er seine neue Erika aus ihrem Tank auferstehen lassen, wo das digitalisierte Wissen ganzer Universitäten durch den Download von Daten in ihr aufnahmefähiges Gehirn geschleust worden war.


    In seinem nie versiegenden Optimismus glaubte Victor fest daran, dass Erika fünf sich als ein perfektes Geschöpf erweisen würde, würdig, ihm lange Zeit zu dienen. Bildschön, kultiviert, weit überdurchschnittlich gebildet und gehorsam.


    Und mit Sicherheit war sie wollüstiger als die bisherigen Erikas. Je mehr er ihr weh tat, desto eifriger reagierte sie auf ihn.


    Als Angehörige der Neuen Rasse konnte sie ihr Schmerzempfinden nach Belieben abstellen, doch im Schlafzimmer gestattete er ihr das nicht. Er lebte für die Macht. Für ihn war Sex nur in dem Ausmaß befriedigend, in dem er seine Partnerin verletzen und unterdrücken konnte.


    Sie nahm seine Schläge mit herrlicher erotischer Unterwürfigkeit entgegen. Ihre zahlreichen blauen Flecken und Hautabschürfungen waren für Victor der Beweis seiner Männlichkeit. Er war ein Hengst.


    Wie all seine Geschöpfe besaß auch sie die Physiologie eines Halbgotts. In nicht mehr als ein oder zwei Stunden würden ihre Wunden verheilen, und ihre physische Vollkommenheit würde wiederhergestellt sein.


    Nachdem er sich verausgabt hatte, ließ er sie schluchzend im Bett liegen. Sie weinte nicht nur wegen der Schmerzen, sondern auch vor Scham.


    Seine Frau war die einzige Angehörige der Neuen Rasse, in deren Entwurf Schamgefühle angelegt waren. Erst ihre Demütigung machte seine Befriedigung vollkommen.


    Er duschte mit viel heißem Wasser und einer Seife, die nach Verbenen duftete und in Paris hergestellt worden war. Wenn er bei der Entsorgung toter Mütter und Ehefrauen sparte, konnte er sich doch wohl den einen oder anderen kleinen Luxus gönnen.
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    Da sie letzte Nacht den Fall eines Serienmörders abgeschlossen hatte – mitsamt der üblichen Hetzjagd, der obligatorischen Kletterpartie und einer wüsten Schießerei, wobei sich der Täter ausgerechnet als Police Detective aus ihrer eigenen Abteilung erwies –, war Carson erst um sieben Uhr morgens ins Bett gekommen.


    Vier Stunden total kaputt in den Federn und eine schnelle Dusche: darauf dürfte sich die maximale Ausfallzeit beschränken, die sie in absehbarer Zukunft zu erwarten hatte. Zum Glück war sie restlos erschlagen gewesen, zu erledigt, um zu träumen.


    Als Detective war sie es gewohnt, immer dann, wenn eine Ermittlung sich dem Kulminationspunkt näherte, Überstunden zu machen, aber bei ihrem derzeitigen Fall handelte es sich nicht um einen typischen Mordfall. Vielleicht stand diesmal der Weltuntergang bevor.


    Das Ende der Welt hatte sie bisher noch nie mitgemacht. Daher wusste sie nicht genau, was sie zu erwarten hatte.


    Michael Maddison, ihr Partner, stand schon auf dem Bürgersteig, als sie um zwölf Uhr mittags in der Limousine, einem 
     Zivilfahrzeug der Polizei, vor seinem Wohnblock am Randstein anhielt.


    Er bewohnte ein gesichtsloses Apartment in einem unauffälligen Gebäude, Teil eines Straßenzugs ohne jedes besondere Merkmal, gleich um die Ecke vom Veterans Boulevard. Er sagte, seine Bude sei »sehr Zen«, und behauptete außerdem, nach einem Tag im ewig währenden Karneval von New Orleans bräuchte er einen minimalistischen Zufluchtsort.


    Für die Apokalypse hatte er sich so angezogen wie sonst auch jeden Tag. Hawaiihemd, Khakihose, sportliche Jacke.


    Nur was die Fußbekleidung betraf, hatte er ein Zugeständnis an den Jüngsten Tag gemacht. Anstelle der üblichen schwarzen Rockport-Freizeitschuhe trug er weiße. Sie waren sogar so weiß, dass sie zu leuchten schienen.


    Mit seinen verschlafenen Augen sah er noch mehr zum Anbeißen aus als sonst. Carson bemühte sich, es nicht zu bemerken.


    Sie waren schließlich Partner, kein Liebespaar. Falls sie versuchen sollten, beides zu werden, würden sie das eher früher als später mit dem Leben bezahlen. Bei der Polizeiarbeit verträgt sich das gemeinsame Austeilen von Arschtritten nicht damit, dass man sich gegenseitig neckisch in den Hintern kneift.


    Nachdem er eingestiegen war und die Wagentür zugezogen hatte, sagte Michael: »Hast du in der letzten Zeit irgendwelche Monster gesehen?«


    »Heute Morgen im Spiegel«, sagte sie und fuhr schleunigst vom Randstein los.


    »Du siehst toll aus. Wirklich. Du siehst nicht halb so miserabel aus, wie ich mich fühle.«


    »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal beim Friseur war?«


    »Du nimmst dir die Zeit, zum Friseur zu gehen? Und ich dachte immer, du zündest deine Haare ab und zu mal an und brennst sie ab.«


    »Hübsche Schuhe.«


    »Auf dem Karton stand, dass sie die in China herstellen. Oder vielleicht war es auch Thailand. Heutzutage wird alles woanders angefertigt.«


    »Nicht alles. Was glaubst du denn, wo Harker angefertigt worden ist?«


    Detective Jonathan Harker hatte sich als der Serienmörder entpuppt, dem die Medien den Spitznamen »der Chirurg« gegeben hatten, aber als ob das nicht schon reichte, hatte sich auch noch herausgestellt, dass er kein Mensch war. Weder eine Schrotflinte vom Kaliber zwölf noch ein Sturz aus dem vierten Stockwerk hatten ihm etwas anhaben können.


    Michael sagte: »Ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass Helios seine Neue Rasse im Salon seiner Villa im Garden District bastelt. Vielleicht ist Biovision nur ein Aushängeschild.«


    Biovision, eine Firma für bahnbrechende Entwicklungen auf dem Sektor der Biotechnologie, die Helios gleich nach seiner Ankunft in New Orleans vor mehr als zwanzig Jahren gegründet hatte, war Inhaber vieler Patente, die ihn Jahr für Jahr reicher machten.


    »All diese Angestellten«, sagte Carson, »all diese Dienstleistungen für andere Firmen, die täglich erbracht werden – da könnte man nicht mitten drin ein geheimes Labor unterhalten, in dem Leute hergestellt werden.«


    »Da hast du auch wieder Recht. Ich meine, als Buckliger mit schielenden Glubschaugen und in einer Mönchskutte mit Kapuze würde Igor doch ganz schön auffallen, wenn er im Raum mit den Verkaufsautomaten auftaucht, um Kaffee zu holen. Fahr nicht so schnell.«


    Carson beschleunigte und sagte: »Dann hat er also irgendwo in der Stadt noch andere Einrichtungen, die ihm wahrscheinlich über eine Scheinfirma gehören, mit Hauptsitz auf den Cayman Inseln oder so.«


    »Ich hasse diese Form von Polizeiarbeit.«


    Er meinte die Sorte, die es erforderlich machte, Nachforschungen über Tausende von Unternehmen in New Orleans anzustellen und diejenigen auf eine Liste zu setzen, die in ausländischen oder ansonsten dubiosen Händen waren.


    Carson mochte diese ausgedehnten Schreibtischsessions genauso wenig wie Michael, doch sie brachte immerhin die nötige Geduld dafür auf. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass ihr dafür keine Zeit mehr bleiben würde.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Michael, als die Stadt verschwommen vor den Scheiben vorüberzog. »Falls wir nämlich ins Kommissariat fahren, um dort den ganzen Tag lang vor Computern zu sitzen, lässt du mich am besten gleich hier raus.«


    »Ach ja? Und was hast du solange vor?«


    »Keine Ahnung. Jemanden finden, den ich erschießen kann.«


    »Du wirst schon ziemlich bald einen Haufen Leute zum Erschießen haben. Die Leute, die Victor angefertigt hat. Die Neue Rasse.«


    »Irgendwie ist es deprimierend, die Alte Rasse zu sein. Als wäre man der Pizzaofen vom letzten Jahr, bevor sie den Mikrochip eingebaut haben, der ihn Songs von Randy Newman singen lässt.«


    »Wer würde denn einen Pizzaofen haben wollen, der Randy Newman singt?«


    »Wer nicht?«


    Carson wäre vielleicht über die rote Ampel gerast, wenn nicht gerade ein 40-Tonner quer über die Kreuzung gerollt wäre. Nach der Bildwerbung zu urteilen, die auf die Seite des Kühllasters gemalt war, war er mit rohen Frikadellen beladen, die für McDonald’s bestimmt waren. Sie wollte nicht zu Tode gehamburgert werden.


    Sie fuhren durch die Innenstadt. Auf den Straßen war viel los.


    Während er die Scharen von Fußgängern musterte, fragte sich Michael: »Wie viele Leute in dieser Stadt sind eigentlich gar keine Leute? Wie viele von ihnen sind bereits Victors … Geschöpfe? «


    »Tausend«, sagte Carson, »zehntausend, fünfzigtausend – oder vielleicht auch nur hundert.«


    »Mehr als hundert.«


    »Ja.«


    »Früher oder später wird Helios merken, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«


    »Er weiß es bereits«, vermutete sie.


    »Weißt du, wozu uns das macht?«


    »Zu Freiwild«, sagte sie.


    »Zum Abknallen freigegeben. Und er scheint ein Typ zu sein, der keine falschen Hemmungen kennt.«


    Sie sagte: »Ich schätze, wir haben noch vierundzwanzig Stunden zu leben.«
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    Aus Marmor gemeißelt und vom Wind und Regen der Jahrzehnte verwittert stand die Jungfrau Maria in einer Nische, von der aus sie die Stufen vor den Händen der Barmherzigkeit überblickte.


    Das Krankenhaus war schon vor langer Zeit geschlossen worden. Die Fenster waren mit Backsteinen zugemauert. Auf dem Tor im schmiedeeisernen Zaun wies ein Schild das Gebäude als privates Lagerhaus aus, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte.


    Victor fuhr am Krankenhaus vorbei und in die Tiefgarage eines fünfstöckigen Gebäudes, in dem die Buchhaltung und 
     die Personalabteilung von Biovision untergebracht waren, der Firma, die er gegründet hatte. Er fuhr den Mercedes auf einen Stellplatz, der für ihn reserviert war.


    Nur er besaß den Schlüssel zu einer lackierten Stahltür ganz in der Nähe. Dahinter befand sich ein leerer Raum mit Zementboden und Zementwänden, der etwa dreieinhalb auf dreieinhalb Meter maß.


    Der Außentür gegenüber befand sich eine weitere Tür mit einem Tastenfeld an der Wand daneben. Victor tippte einen Code ein, und das elektronische Schloss schnappte auf.


    Hinter dieser Tür führte ein Korridor von gut vierzig Metern Länge unter dem Gelände des Krankenhauses durch und verband die beiden Gebäude auf den benachbarten Grundstücken miteinander. Dieser unterirdische Gang war einen Meter achtzig breit und zwei Meter vierzig hoch und hatte Wände aus Zement, die von Holzbalken abgestützt wurden, und einen Zementboden.


    Der Gang war von Angehörigen der Neuen Rasse angelegt worden, ohne öffentlich ausgehängte Pläne, ohne Genehmigung von der Baubehörde und ohne Zahlung der gewerkschaftlich ausgehandelten Löhne. Victor konnte nach Belieben kommen und gehen und seine Besuche in den Händen der Barmherzigkeit absolut geheim halten.


    Am Ende des Gangs tippte er seinen Code in ein weiteres Tastenfeld ein, und daraufhin öffnete sich eine Tür, die in einen Aktenkeller im tiefsten Untergeschoss des Krankenhauses führte. Reihen von Aktenschränken enthielten die Ausdrucke der kompletten Computer-Backups seiner zahlreichen Projekte.


    Im Allgemeinen mochte Victor verborgene Türen, Geheimgänge und die ganze Heimlichtuerei, die jedes Projekt zur Ausrottung der Zivilisation und zum Erlangen der Weltherrschaft zwangsläufig mit sich brachte. Er hatte den Kontakt zum Kind in sich nie ganz verloren.


    Aber diesmal ärgerte es ihn, dass er nur auf diesem umständlichen Weg in sein Laboratorium gelangen konnte. Er hatte einen hektischen Tag vor sich, und mindestens eine Krise erforderte seine sofortige Aufmerksamkeit.


    Durch den Aktenkeller betrat er das Untergeschoss des Krankenhauses. Hier herrschte tiefe Stille, und trotz der Flurlichter war es schummerig. Einst hatte er hier seine revolutionärsten Experimente durchgeführt.


    Ihn hatte die Vorstellung fasziniert, Krebszellen, die sich in einem Affentempo vermehren, könnten nutzbar gemacht werden, um die schnelle Entwicklung der Klone in einem künstlichen Uterus zu fördern. Er hatte sich davon erhofft, das Wachstum eines Embryos zu forcieren und ihn binnen Wochen anstelle von Jahren zum Erwachsenenalter heranzuzüchten.


    Wenn man sich an die äußersten Grenzen der neuesten naturwissenschaftlichen Erkenntnisse vorwagte und in diesem Grenzbereich experimentierte, dann konnte es schon mal passieren, dass ein Experiment danebenging. Was dabei herauskam, war nicht etwa ein Neuer Mensch, sondern ein hochgradig aggressiver, rasend schnell mutierender, frei umherlaufender Tumor, der zu allem Überfluss auch noch verflucht gescheit war.


    Da er dem Geschöpf das Leben geschenkt hatte, hätte er wenigstens ein Mindestmaß an Dankbarkeit von ihm erwarten können. Dem war aber nicht so.


    Vierzig von Victors Leuten waren hier bei dem Versuch umgekommen, dieser bösartigen Geschwulst Einhalt zu gebieten. Und seine Leute waren nicht gerade leicht umzubringen. Erst als schon alles verloren schien, war diese Scheußlichkeit überwältigt und anschließend zerstört worden.


    Dabei war ein grässlicher Gestank entstanden. Nach all den Jahren glaubte Victor, das Ding immer noch riechen zu können.


    Bei den Handgreiflichkeiten war die Wand zum Korridor auf einer Breite von sechs Metern eingerissen worden. Hinter diesem gezackten Loch lag der Inkubationsraum, finster und voller Trümmer.


    Neben dem Aufzug wurde die halbe Breite des Flurs von sortiertem und aufgeschichtetem Bauschutt eingenommen: zerbrochenen Zementblöcken, verbogenen Putzträgern, stählernen Türrahmen, die ineinander verknotet waren wie Taue.


    Victor hatte diese Trümmer und diesen Bauschutt zur Seite räumen, aber nicht abtransportieren lassen, um eine dauerhafte Erinnerung daran vor Augen zu haben, dass selbst ein Genie seines Formats sich gelegentlich mit seiner eigenen Klugheit schaden konnte. In jener Nacht wäre er hier unten beinah gestorben.


    Jetzt nahm er den Aufzug zum Erdgeschoss. Dorthin hatte er sein Zentrallabor verlegt, nachdem der undankbare Tumor zerstört worden war.


    In den Gängen herrschte Stille. Achtzig Angehörige der Neuen Rasse arbeiteten in diesem Betrieb, aber sie waren alle mit den Aufgaben beschäftigt, die ihnen zugeteilt worden waren. Sie vergeudeten ihre Zeit nicht darauf, um den Trinkwasserspender herumzustehen und zu plaudern.


    Sein riesiges Labor war mit phantastischen Maschinen eingerichtet, die nicht nur den Durchschnittsbürger verblüfft hätten, sondern auch jedes Fakultätsmitglied sämtlicher naturwissenschaftlicher Bereiche in Harvard oder am MIT. Der Stil war opernhaftes Art Déco, das Ambiente von Hitler inspiriert.


    Victor bewunderte Hitler. Für spezielle Begabungen hatte der Führer einen Blick gehabt. In den dreißiger und vierziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte Victor mit Mengele und anderen zusammengearbeitet, die zu Hitlers privilegiertem Zirkel von Naturwissenschaftlern zählten. Seine Arbeit hatte beträchtliche Fortschritte gemacht, ehe es zum bedauerlichen Sieg der Alliierten kam.


    Im Privatleben war Hitler charmant gewesen, ein amüsanter Erzähler. Seine Hygiene war vorbildlich; stets hatte er frisch geschrubbt ausgesehen und nach Seife gerochen.


    Als Vegetarier und glühender Tierliebhaber war Hitler zart besaitet gewesen. Er duldete keine Mausefallen, sondern bestand darauf, dass Nagetiere human eingefangen und in der Wildnis ausgesetzt wurden.


    Das Problem mit dem Führer war gewesen, dass er seine Wurzeln in der Kunst und in der Politik hatte. Die Zukunft gehörte weder den Künstlern noch den Politikern.


    Die neue Weltordnung würde nicht von Nazis, Kommunisten oder Sozialisten errichtet werden. Und auch nicht vom Kapitalismus.


    Die Zivilisation würde nicht vom Christentum oder vom Islam neu erschaffen oder aufrechterhalten werden. Weder von den Scientologen noch von den Anhängern der köstlich solipsistischen und paranoiden neuen Religion, die durch Sakrileg aufgekommen war, auch wenn die Augen der Fans beim Entziffern des Da Vinci Codes noch so sehr leuchteten.


    Die Zukunft gehörte den Naturwissenschaften. Die Priester der Wissenschaftlichkeit waren nicht bloße Kleriker in Roben, die Rituale vollzogen; sie waren Götter, und sie besaßen auch die Macht von Göttern. Victor war ihr Messias.


    Als er das riesige Labor durchquerte, gaben die bedrohlich wirkenden Apparaturen ein surrendes Vibrieren und ein leises pulsierendes Pochen von sich. Sie tickten und zischten.


    Hier fühlte er sich zu Hause.


    Sensoren ermittelten, dass er auf seinen Schreibtisch zuging, und der Bildschirm seines Computers hellte sich auf. Auf dem Monitor erschien das Gesicht von Annunciata, seiner Sekretärin in den Händen der Barmherzigkeit.


    »Guten Morgen, Mr Helios.«


    Annunciata war bildschön, aber nicht echt. Sie war eine dreidimensionale digitale Persönlichkeit mit einer künstlichen, 
     aber herrlich rauchigen Stimme, die Victor konstruiert hatte, um seine ansonsten nüchtern gehaltene Arbeitsumgebung menschlicher zu gestalten.


    »Guten Morgen, Annunciata.«


    »Die Leiche von Detective Jonathan Harker ist von den Leuten abgeliefert worden, die Sie ins Büro des Gerichtsmediziners eingeschleust haben. Sie liegt im Sezierraum für Sie bereit.«


    Auf seinem Schreibtisch erwarteten Victor eine Warmhaltekanne mit heißem Kaffee und ein Teller Plätzchen mit Pekannuss- und Schokoladensplittern. Er nahm sich ein Plätzchen. »Was sonst noch?«


    »Randal sechs ist verschwunden.«


    Victor zog die Stirn in Falten. »Das bedarf einer Erklärung.«


    »Bei der Zählung um Mitternacht wurde sein Zimmer verlassen vorgefunden.«


    Randal sechs war eines von zahlreichen Experimenten, die derzeit in den Händen der Barmherzigkeit lebten. Wie seine fünf Vorgänger war auch er als Autist mit einer Anlage zur Zwangsneurose erschaffen worden.


    Dieses geplagte Geschöpf hatte Victor mit der Absicht entworfen, ein für alle Mal herauszufinden, ob eine solche Entwicklungsstörung nutzbringend eingesetzt werden konnte. Wenn man eine autistische Person durch den Einsatz einer sorgsam programmierten Zwangsneurose steuerte, könnte es möglich sein, ihr Interesse auf eine sehr schmale Bandbreite von Funktionen zu lenken, die heute in Fabriken gewöhnlich von Maschinen verrichtet wurden. Ein solcher Arbeiter könnte eintönige Beschäftigungen und sich ständig wiederholende Handgriffe Stunde um Stunde und endlose Wochen lang übernehmen, ohne einen Fehler zu machen und ohne sich zu langweilen.


    Durch einen chirurgischen Eingriff ließ sich ein Schlauch zur Nahrungsaufnahme, aber auch ein Katheter einsetzen, damit 
     die Notwendigkeit von Pinkelpausen wegfiel. So könnten sich diese Personen als wirtschaftliche Alternative zu manchen Fabrikrobotern erweisen, die derzeit an Fließbändern tätig waren. Ein solches Wesen konnte mit einer Lösung ernährt werden, die nicht mehr als einen Dollar am Tag kostete. Es würde keinen Lohn bekommen, keinen Urlaub, keine medizinische Versorgung. Stromschwankungen und Stromausfälle würden seine Funktion nicht beeinträchtigen.


    Wenn es sich abnutzte, würde es schlicht und einfach ausgeschaltet werden. Ein neuer Arbeiter würde an seiner Stelle angestöpselt werden.


    Victor war nach wie vor der Überzeugung, solche Maschinen aus Fleisch würden sich dem größten Teil dessen, was derzeit in Fabriken eingesetzt wurde, als weitaus überlegen erweisen. Roboter für die Fließbandarbeit sind komplexe Geräte und kostspielig in der Herstellung. Fleisch ist billig.


    Bei Randal sechs war die Agoraphobie so ausgeprägt, dass er es nicht geschafft hätte, sein Zimmer von sich aus zu verlassen. Ihm graute davor, die Schwelle zu überschreiten.


    Wenn Victor Randal für ein Experiment brauchte, brachten ihn Wärter auf einer Rollbahre ins Labor.


    »Es ist ganz ausgeschlossen, dass er ohne fremde Hilfe fortgegangen ist«, sagte Victor. »Außerdem kann er das Gebäude nicht verlassen haben, ohne Alarm auszulösen. Er muss hier irgendwo stecken. Weise das Sicherheitspersonal an, sich das Video von seinem Zimmer und die Aufnahmen der Hauptflure vom gestrigen Tag noch einmal anzusehen.«


    »Ja, Mr Helios«, sagte Annunciata.


    Wenn man das hohe Niveau der verbalen Interaktion bedachte, die sie mit Victor aufrechterhielt, dann hätte Annunciata einem Außenseiter als Manifestation einer künstlichen Intelligenz erscheinen können. Aber obwohl sie über eine Schnittstelle mit einem Computer verbunden war, spielten sich ihre kognitiven Funktionen tatsächlich in einem organischen 
     Gehirn der Neuen Rasse ab, das in einem hermetisch versiegelten Tank in der Computerzentrale in einer Nährlösung am Leben erhalten wurde, wo sie in das Datenverarbeitungssystem des Gebäudes eingeklinkt war.


    Victor malte sich aus, eines Tages würde die Welt nur noch mit Angehörigen der Neuen Rasse bevölkert sein, die in Tausenden von Schlafsälen lebten, und jeder dieser Säle würde von einem körperlosen Gehirn wie Annunciata überwacht und versorgt werden.


    »In der Zwischenzeit«, sagte Victor, »werde ich mir Harkers Leiche genauer ansehen. Mach Ripley ausfindig, und sag ihm, dass ich seine Mitwirkung im Sezierraum brauche.«


    »Ja, Mr Helios. Helios.«


    Victor wollte gerade wieder in das Plätzchen beißen, doch er zögerte. »Warum hast du das getan, Annunciata?«


    »Was getan, Sir?«


    »Du hast meinen Namen unnötigerweise wiederholt.«


    Auf dem Monitor zog sich ihre glatte Stirn verwundert in Falten. »Wirklich, Sir?«


    »Ja, ganz gewiss.«


    »Das war mir nicht bewusst, Mr Helios. Helios.«


    »Du hast es gerade wieder getan.«


    »Sind Sie ganz sicher, Sir?«


    »Das ist eine ungehörige Frage, Annunciata.«


    Ihr Gesicht nahm einen angemessen zerknirschten Ausdruck an. »Tut mir Leid, Sir.«


    »Analysiere deine Systeme«, wies Victor sie an. »Vielleicht ist die Nährlösung, die dir zugeführt wird, unausgewogen.«
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    Jack Rogers, der Gerichtsmediziner, unterhielt ein Büro, in dem eine Lawine von Büchern, Aktenordnern und makabren Erinnerungsstücken den unachtsamen Beobachter jeden Moment unter sich begraben konnte.


    Sein Empfangszimmer war jedoch eher im Einklang mit dem, was sich die Öffentlichkeit unter einer Leichenhalle vorstellte. Minimalistisches Dekor. Sterile Ablageflächen. Die Klimaanlage war auf EISIG gestellt.


    Winona Harmony, Jacks Sekretärin, herrschte mit nüchterner Sachlichkeit über dieses Vorzimmer. Als Carson und Michael eintraten, war Winonas Schreibtischplatte vollständig leer – keine Fotografien, keine persönlichen Gegenstände – bis auf einen Ordner mit Jacks Notizen, von denen sie die offiziellen Autopsieberichte abtippte.


    Sie war eine rundliche, warmherzige Schwarze von zirka fünfundfünfzig Jahren und wirkte in dieser freudlosen Umgebung deplatziert.


    Carson hatte den Verdacht, Winonas Schreibtischschubladen seien mit Familienfotos, knuddeligen Stofftieren, Duftsäckchen mit Schleifen, winzigen Kissen, auf die Mottos zum Wohlfühlen gestickt waren, und ähnlichen Gegenständen voll gestopft, an denen sie ihre Freude hatte, die sie aber am Empfang eines Leichenschauhauses als Dekoration unangebracht fand.


    »Sieh mal einer an«, sagte Winona, als sie zur Tür hereinkamen. »Wenn das nicht der Stolz der Mordkommission ist.«


    »Ich bin auch noch da«, sagte Michael.


    »Wie charmant du wieder bist«, sagte Winona zu ihm.


    »Nur realistisch. Sie ist der Detective. Ich bin die komische Einlage.«


    Winona sagte: »Carson, Mädchen, wie hältst du es bloß aus, dass er den ganzen Tag so charmant ist?«


    »Ab und zu ziehe ich ihm meine Pistole über die Rübe.«


    »Das nutzt wahrscheinlich auch nichts«, sagte Winona.


    »Wenigstens trägt es dazu bei«, sagte Carson, »dass ich in Form bleibe.«


    »Wir sind wegen einer Leiche hier«, sagte Michael.


    »Von denen haben wir hier einen ganzen Schwung«, sagte Winona. »Einige haben Namen, andere nicht.«


    »Jonathan Harker.«


    »Einer von euch«, bemerkte Winona.


    »Jein«, sagte Michael. »Er hatte ein Abzeichen wie wir und zwei Ohren, aber viel mehr haben wir nicht mit ihm gemeinsam. «


    »Wer hätte gedacht, dass sich ein Psychopath und Mörder wie der Chirurg als ein Bulle erweist«, sagte Winona verwundert. »Wohin wird das alles noch führen?«


    »Wann wird Jack eine vorläufige Autopsie vornehmen?«, fragte Carson.


    »Schon geschehen.« Winona klopfte auf den Ordner mit handschriftlichen Notizen neben ihrem Computer. »Ich bin gerade dabei, den Bericht abzutippen.«


    Das verblüffte Carson. Ebenso wie sie und Michael wusste auch Jack Rogers, dass sich in New Orleans etwas ganz Außergewöhnliches abspielte und dass einige Einwohner der Stadt nicht im eigentlichen Sinne Menschen waren.


    Er hatte eine Autopsie an einem Typen vorgenommen, der zwei Herzen hatte und einen Schädel, der die Dichte von Marmor aufwies, zwei Lebern und etliche andere »Verbesserungen«.


    Carson und Michael hatten ihn gebeten, seinen Bericht zurückzuhalten, bis sie die Situation, vor der sie standen, klarer erfasst hatten – und innerhalb von Stunden waren zu Jacks gewaltigem Verdruss die Leiche und sämtliche Unterlagen verschwunden, die mit der Autopsie in Zusammenhang standen.


    Jetzt hätte er größte Sicherheitsmaßnahmen walten lassen sollen, damit nichts über die Leiche von Jonathan Harker ans Licht kam, der ebenfalls ein Angehöriger von Victors Neuer Rasse war. Carson konnte nicht begreifen, weshalb er Winona gegenüber Harkers unmenschliche Natur enthüllen sollte.


    Noch unbegreiflicher waren Winonas Seelenruhe und ihr unbefangenes Lächeln. Falls sie gerade den Bericht über eine Autopsie tippte, die an einem Monster vorgenommen worden war, schien es ihr nicht bewusst zu sein.


    Michael, dessen Verblüffung sich an Carsons messen konnte, fragte: »Hast du gerade erst damit angefangen?«


    »Nein«, sagte Winona, »ich bin so gut wie fertig.«


    »Und?«


    »Was und?«


    Carson und Michael tauschten einen Blick miteinander aus. Dann sagte sie: »Wir müssen dringend zu Jack.«


    »Er ist in Autopsieraum Nummer zwei«, sagte Winona. »Sie treffen gerade Vorbereitungen, um einen Rentner aufzuschneiden. Es sieht so aus, als hätte ihm seine Frau ein Gumbo mit Flusskrebsen vorgesetzt, die nicht mehr ganz frisch waren.«


    Carson sagte: »Sie muss am Boden zerstört sein.«


    Winona schüttelte den Kopf. »Sie haben sie verhaftet. Als man ihr im Krankenhaus gesagt hat, dass er gestorben ist, hat sie sich ausgeschüttet vor Lachen.«
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    Deucalion brauchte so gut wie keinen Schlaf. Obwohl er ausgedehnte Phasen seines langen Lebens in Klöstern verbracht hatte und den Wert von Stille und Meditation durchaus kannte, 
     schien das rastlose Kreisen und Suchen eines Haifischs sein natürlichster Zustand zu sein.


    Er war so gut wie ständig in Bewegung gewesen, seit er das Mädchen aus der dunklen Gasse in Algiers gerettet hatte. Seine Wut war verraucht, aber seine Unruhe hatte sich nicht gelegt.


    In das Vakuum, das zurückblieb, als der Zorn verflog, sank neuerliche Besorgnis. Es spielte in keiner Weise Furcht mit hinein, eher eine Art Beunruhigung, die aus dem Gefühl entstand, etwas übersehen zu haben, was von größter Bedeutung war.


    Seine Intuition bestürmte ihn mit einem eindringlichen Flüstern, doch im Moment war ihre Stimme ein wortloses Wispern, von dem sich zwar seine Nackenhaare aufstellten, dem es jedoch nicht gelang, ihm etwas Wesentliches mitzuteilen.


    Im Morgengrauen war er zum Luxe zurückgekehrt. Das Lichtspieltheater war ihm kürzlich von einem alten Freund aus seiner Zeit auf den Jahrmärkten, dem Boss des Monstrositätenkabinetts, testamentarisch vermacht worden.


    Diese Erbschaft – und die Entdeckung, dass Victor, sein Schöpfer, nicht seit zweihundert Jahren tot war, sondern noch am Leben – hatte ihn von Tibet nach Louisiana geführt.


    Er hatte häufig das Gefühl gehabt, dass in seinem Leben das Schicksal am Werk war und dass er eine Bestimmung hatte. Diese Ereignisse in New Orleans schienen der unwiderlegbare Beweis dafür zu sein.


    Das Luxe, ein Art-Déco-Palast, der in den zwanziger Jahren des gerade vergangenen Jahrhunderts erbaut worden war, war im Niedergang begriffen. Es öffnete seine Türen nur noch an drei Abenden in der Woche.


    Seine Wohnung im Kino war bescheiden. Ihm erschien jedoch alles, was größer als die Zelle eines Mönchs war, trotz seiner enormen Körpergröße wie ein verschwenderischer Luxus.


    Während er durch die menschenleeren Korridore des alten Gebäudes streifte, durch den Vorführsaal vom Parkett bis zu 
     den Rängen und durchs Foyer, überschlugen sich seine Gedanken nicht nur, sondern sie gebärdeten sich geradezu wie Flipperkugeln.


    In seiner Rastlosigkeit rang er darum, sich auszumalen, wie an Victor Helios alias Frankenstein heranzukommen war. Und wie er vernichtet werden konnte.


    Wie die Angehörigen der Neuen Rasse, die Victor in dieser Stadt hervorgebracht hatte, war auch Deucalion mit einer spezifischen Tötungshemmung ausgestattet worden, die den »Gottesmord« unterband: Er konnte seinen Schöpfer nicht töten.


    Vor zwei Jahrhunderten hatte er seine Hand gegen Victor erhoben – und war beinah umgekommen, als er feststellen musste, dass er nicht in der Lage war, den Schlag auszuführen. Sein Schöpfer hatte die Hälfte seines Gesichts, die jetzt unter der Tätowierung verborgen war, zerstört.


    Deucalions andere Wunden verheilten immer innerhalb von Minuten, was vielleicht nicht unbedingt hieß, dass Victor schon damals fähig gewesen wäre, ihn derart unverwüstlich zu konstruieren; es kam wohl eher daher, dass ihm die Blitze diese Unsterblichkeit verliehen hatten, gemeinsam mit anderen Gaben. Die einzige Wunde, die nicht spurlos verheilt war, weil Fleisch und Knochen sich in Rekordgeschwindigkeit vollendet regenerierten, war diejenige, die ihm sein Schöpfer persönlich zugefügt hatte.


    Victor glaubte, sein erstes Geschöpf sei längst tot, wie auch Deucalion angenommen hatte, sein Schöpfer sei im achtzehnten Jahrhundert gestorben. Wenn er sich Victor zu erkennen gab, würde Deucalion sofort wieder außer Gefecht gesetzt werden – und diesmal würde er es vielleicht nicht überleben.


    Da sich Victors Schöpfungsmethoden seit seinen Anfangszeiten drastisch verbessert hatten – keine Grabräuberei mehr und auch kein Zusammenstückeln –, war mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass seiner Neuen Rasse 
     auch in die grauen Zellen einprogrammiert worden war, ihren Schöpfer unter Einsatz ihres Lebens zu verteidigen.


    Wenn Carson und Michael Victor nicht entlarven konnten, würde es ihnen vielleicht nur möglich sein, ihm Einhalt zu gebieten, indem sie ihn töteten. Und um an ihn heranzukommen, würden sie sich einen Weg durch ein Heer von Neuen Männern und Neuen Frauen bahnen müssen, die fast so schwer zu töten waren wie Roboter.


    Deucalion verspürte beträchtliche Gewissensbisse und sogar einen Anflug von Reue, weil er den beiden Detectives die Wahrheit über Helios erzählt hatte. Damit hatte er sie in ungeheure Gefahr gebracht.


    Sein Gewissen wurde durch den Umstand besänftigt, dass sie ohnehin unwissentlich in Lebensgefahr geschwebt hatten, was nun nur noch auf sämtliche andere menschlichen Bewohner von New Orleans zutraf, ganz gleich, wie viele es noch gab.


    Diese Gedanken bedrückten ihn, und das hartnäckige Gefühl, eine entscheidende Wahrheit entzöge sich ihm, ließ ihn nicht los, als Deucalion schließlich die Vorführkabine betrat.


    Jelly Biggs, der auf den Jahrmärkten einst als der fetteste Mann auf Erden angepriesen wurde, war jetzt nicht mehr die Wucht von damals, sondern nur noch fett. Auf der Suche nach der Lektüre, die ihm vorschwebte, wühlte er gerade in den Stapeln von Taschenbüchern, die er hier aufbewahrte.


    Hinter dem Vorführraum lag Jellys Zweizimmerwohnung. Er war gemeinsam mit dem Kino, einem von ihm geführten Unternehmen, das sich selbst trug, ohne etwas abzuwerfen, an Deucalion übergegangen.


    »Ich will einen Kriminalroman, in dem alle rauchen wie die Schlote«, sagte Jelly, »und hochprozentige Schnäpse trinken und von vegetarischer Kost noch nie etwas gehört haben.«


    Deucalion sagte: »In jedem Kriminalroman kommt ein Punkt – das stimmt doch, oder? –, an dem der Detective das 
     Gefühl hat, er hätte die Lösung direkt vor seinen Augen, aber er kann sie einfach nicht erkennen.«


    Jelly, der ein Buch nach dem anderen verwarf, murmelte: »Ich will keinen Indianer als Detective und auch keinen doppelseitig Gelähmten und keinen Zwangsneurotiker, und er soll auch kein Meisterkoch sein …«


    Deucalion nahm sich einen anderen Bücherstapel vor als den, in dem Jelly gerade wühlte, als könnte die Illustration eines Einbands oder ein hochtrabender Titel seinen verschwommenen Instinkten scharf umrissene Gestalt verleihen und ihnen einen klaren Sinn geben.


    »Ich hab nichts gegen Indianer, doppelseitig Gelähmte, Zwangsneurotiker oder Küchenchefs«, sagte Jelly, »aber ich will einen Kerl, der noch nie was von Freud gehört hat, sich keinem Sensibilitätstraining unterzogen hat und dir in die Fresse haut, wenn du ihn schief ansiehst. Ist das denn zu viel verlangt? «


    Es war eine rein rhetorische Frage. Der Dicke wartete nicht mal eine Antwort ab.


    »Gib mir einen Helden, der nicht zu viel denkt«, fuhr Jelly fort, »der sich aus vielen Dingen eine ganze Menge macht, der aber weiß, dass er sowieso schon tot ist, und sich einen Dreck darum schert. Der Tod klopft an, und unser Typ reißt die Tür auf und sagt: ›Was hat dich so lange aufgehalten?‹«


    Vielleicht hatte ihm etwas von dem, was Jelly gesagt hatte, eine Anregung gegeben, aber vielleicht waren es auch die Einbände der Taschenbücher mit ihren aufdringlichen, grellen und chaotischen Abbildungen gewesen – jedenfalls verstand Deucalion plötzlich, was ihm sein Instinkt schon seit einer Weile zu sagen versuchte. Das Ende war gekommen.


    Es war noch kein halber Tag vergangen, seit sich Deucalion und die beiden Detectives in Carson O’Connors Haus darauf geeinigt hatten, sich zusammenzutun, um Victor Helios Widerstand zu leisten und ihn endgültig zu vernichten. Sie hatten 
     begriffen, dass dieses Unternehmen Geduld, Entschlossenheit, Gerissenheit und Mut erfordern würde – und dass es auch viel Zeit in Anspruch nehmen könnte.


    Jetzt wusste Deucalion, aber nicht aufgrund von deduktiven Schlussfolgerungen, sondern rein intuitiv, dass sie überhaupt keine Zeit mehr hatten.


    Detective Harker, ein Angehöriger von Victors Neuer Rasse, war schlagartig mordwütigem Wahnsinn verfallen. Es gab Grund zu der Annahme, dass andere seinesgleichen ebenfalls verzweifelt und psychisch instabil waren.


    Außerdem war bei Harkers Biologie etwas Grundlegendes schief gegangen. Nicht Schrotflinten hatten ihn umgenietet, sondern etwas, was in seinem Innern entstanden war, eine seltsame zwergenhafte Kreatur, hatte sich gewaltsam aus ihm befreit und dabei seinen Körper zerstört.


    Diese Fakten allein waren noch kein ausreichender Beweis, um die Schlussfolgerung zu rechtfertigen, dass Victors Imperium der Seelenlosen am Rande eines brutalen Zusammenbruchs stehen könnte. Aber Deucalion wusste, dass es so war. Er wusste es ganz einfach.


    »Und«, sagte Jelly Biggs, der immer noch in den Taschenbüchern wühlte, »gebt mir einen Schurken, den ich nicht bemitleiden muss.«


    Deucalion besaß keine medialen Fähigkeiten. Manchmal jedoch stiegen tiefschürfende Erkenntnisse und Einsichten in ihm auf, die er als Wahrheiten erkannte, und er zweifelte nicht an ihnen und stellte auch ihren Ursprung nicht in Frage. Er wusste ganz einfach, woran er war.


    »Mir ist vollkommen egal, ob er Leute tötet und sie auffrisst, weil er eine schreckliche Kindheit hatte«, schimpfte Jelly. »Wenn er brave Leute umbringt, will ich, dass brave Leute sich zusammentun und die Scheiße aus ihm rausprügeln. Ich will nicht, dass es ihr oberstes Anliegen ist, ihm eine Therapie aufzubrummen. «


    Deucalion wandte sich von den Büchern ab. Er fürchtete nichts, was ihm zustoßen könnte. Und doch beschlich ihn übermächtiges Grauen, wenn er an das Schicksal anderer dachte und daran, was aus dieser Stadt werden könnte.


    Victors Attacke gegen die Natur und die Menschheit hatte sich zu einem gewaltigen Unwetter hochgeschaukelt. Und jetzt würde es über sie hereinbrechen.
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    Die Ablaufrinnen des Seziertischs aus rostfreiem Stahl waren noch nicht nass, und die schimmernden weißen Keramikfliesen auf dem Fußboden von Autopsieraum Nummer zwei waren noch fleckenlos rein.


    Der alte Mann mit der Gumbovergiftung lag in Erwartung der Skalpelle des Gerichtsmediziners nackt da. Er wirkte überrascht.


    Jack Rogers und sein junger Assistent Luke trugen Kittel und Handschuhe und waren zum Schneiden bereit.


    Michael sagte: »Ist jeder ältere nackte Tote faszinierend, oder kommen sie einem nach einer Weile alle gleich vor?«


    »Tatsächlich«, sagte der Gerichtsmediziner, »besitzt jeder Einzelne von ihnen mehr Persönlichkeit als der durchschnittliche Bulle bei der Mordkommission.«


    »Autsch. Ich dachte, das Messer setzt du nur bei Toten an.«


    »Wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte Luke, »wird dieser hier sogar ziemlich interessant werden, weil die Analyse des Mageninhalts wichtiger ist als sonst.«


    Manchmal kam es Carson O’Connor so vor, als machte Luke seine Arbeit zu viel Spaß.


    Sie sagte: »Ich hätte eigentlich damit gerechnet, dass ihr Harker jetzt auf dem Tisch habt.«


    »Den haben wir schon hinter uns«, sagte Luke. »Wir haben früh angefangen, und wir sehen zu, dass wir schnell vorwärts kommen.«


    Für einen Mann, der noch vor gut vierundzwanzig Stunden von der Autopsie, die er an einem Angehörigen der Neuen Rasse vorgenommen hatte, tief erschüttert gewesen war, schien Jack Rogers auf seine zweite Begegnung mit einem von ihnen auffallend ruhig zu reagieren.


    Während er das scharfe Handwerkszeug seines Berufsstandes bereitlegte, sagte er: »Ich lasse euch den vorläufigen Bericht durch einen Boten zustellen. Die Enzymprofile und andere chemische Analysen folgen, wenn ich sie vom Labor erhalte.«


    »Vorläufiger Bericht? Profile? Das klingt, als sei das alles nullachtfünfzehn.«


    »Weshalb sollte es das nicht sein?«, fragte Jack, dessen Aufmerksamkeit den funkelnden Klingen, den Klemmen und den Pinzetten galt. Mit seinen Eulenaugen und dem asketischen Gesichtsschnitt wirkte Luke im Allgemeinen gelehrtenhaft und eine Spur betulich, doch jetzt musterte er Carson mit scharfen Adleraugen.


    Sie wandte sich an Jack. »Ich habe dir doch letzte Nacht schon gesagt, dass er einer von ihnen ist.«


    »Von ihnen«, sagte Luke und nickte ernst.


    »Etwas ist aus Harker herausgekommen, irgendeine Kreatur. Sie hat seinen Rumpf von innen aufgerissen, um herauszukommen. Das war es, was ihn getötet hat.«


    »Der Sturz vom Dach des Lagerhauses hat ihn umgebracht«, entgegnete Jack Rogers.


    Carson wurde ungeduldig. »Jack, bitte, du hast Harker doch letzte Nacht in dieser Gasse liegen sehen. Sein Unterleib, seine Brust – das sah doch alles aus wie aufgesprengt.«


    »Eine Folge des Sturzes, nichts weiter.«


    Michael sagte: »Mann, Jack, in Harker war doch nichts mehr drin.«


    Endlich blickte der Gerichtsmediziner zu ihnen auf. »Eine optische Täuschung, ausgelöst durch das Spiel von Licht und Schatten.«


    Carson, die im Mississippidelta geboren worden war, hatte nie einen bitteren Winter erlebt. Kanadischer Wind im Januar hätte nicht schneidender sein können als die Eiseskälte, die sich plötzlich in ihr Blut eingeschlichen hatte. In ihr Mark.


    »Ich will die Leiche sehen«, sagte sie.


    »Wir haben sie für seine Familie freigegeben«, sagte Jack.


    »Was für eine Familie?«, fragte Michael. »Er ist in einem Kessel oder in sonst so einem verdammten Ding geklont worden. Er hatte keine Familie.«


    Mit einer Feierlichkeit, die gar nicht typisch für ihn war, sagte Luke mit zusammengekniffenen Augen: »Er hatte uns.«


    Die Hängebacken in Jacks Gesicht sahen noch genauso aus wie gestern. Das ganze Gesicht, das so viel Ähnlichkeit mit einem chinesischen Faltenhund aufwies, war ihnen vertraut. Aber das war nicht Jack.


    »Er hatte uns«, stimmte Jack Luke zu.


    Als Michael unter seiner Jacke die rechte Hand auf den Griff der Pistole in seinem Schulterhalfter legte, wich Carson erst einen Schritt und dann noch einen in Richtung Tür zurück.


    Der Gerichtsmediziner und sein Assistent kamen nicht auf sie zu, sondern beobachteten sie schweigend.


    Carson rechnete damit, die Tür abgeschlossen vorzufinden. Sie ließ sich öffnen.


    Auch im Flur vor der Tür verstellte ihnen niemand den Weg.


    Sie zog sich Schritt für Schritt aus Autopsieraum zwei zurück. Michael folgte ihr.
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    Erika Helios, vor weniger als vierundzwanzig Stunden dem Schöpfungstank entstiegen, empfand die Welt als einen ganz erstaunlichen Ort.


    Sie war wunderbar, aber auch eklig. Dank ihrer außergewöhnlichen Konstitution strömte der Schmerz, der von Victors gemeinen Schlägen zurückgeblieben war, aus ihr heraus, als sie lange unter der heißen Dusche stand, doch ihre Scham ließ sich nicht so leicht abwaschen.


    Alles überraschte sie, und vieles begeisterte sie – das Wasser zum Beispiel. Wie es in schillernden Strömen aus dem Duschkopf fiel und der Widerschein der Deckenlampen darin funkelte. Flüssige Edelsteine.


    Ihr gefiel, wie es auf dem Boden aus goldenem Marmor zum Abfluss strudelte. Durchsichtig und doch sichtbar.


    Erika genoss auch das subtile Aroma des Wassers, die Frische. Sie atmete den Geruch der Duftseife tief ein, dampfende Wolken von Wohlgeruch. Und nach der Seife empfand sie den Duft ihrer sauberen Haut als äußerst angenehm.


    Da sie ihre Bildung durch den Download von Daten direkt ins Gehirn erlangt hatte, war sie mit einem umfassenden Wissen über die Welt erwacht. Aber Fakten waren nichts im Vergleich zu Erfahrungen. All diese Billionen von Bits, die als Daten in ihr Gehirn geströmt waren, hatten im Vergleich zu der Tiefe und Leuchtkraft der wahren Welt lediglich eine eintönige Geisterwelt gezeichnet. Alles, was sie im Tank gelernt hatte, war nichts weiter als ein einzelner Ton, der auf einer Gitarre gezupft wird, bestenfalls ein Akkord, wogegen die wahre Welt eine Symphonie von erstaunlicher Komplexität und Schönheit war.


    Das Einzige, was ihr bisher hässlich erschien, war Victors Körper.


    Da er der Verbindung eines Mannes mit einer Frau entsprungen 
     war und die Übel des sterblichen Fleischs geerbt hatte, hatte er im Lauf der Jahre außerordentliche Maßnahmen ergriffen, um sein Leben zu verlängern und seine Vitalität zu erhalten. Sein Körper war von runzligen Narben und knotigen Auswüchsen überzogen.


    Ihr Ekel war undankbar und ungehörig, und sie schämte sich dafür. Victor hatte ihr das Leben geschenkt, und alles, was er als Gegenleistung dafür verlangte, war Liebe oder etwas dergleichen.


    Sie hatte ihre Abneigung verborgen, doch er musste sie trotzdem wahrgenommen haben, denn er war während des Sexualakts wütend auf sie gewesen. Er hatte sie oft geschlagen und sie mit keineswegs schmeichelhaften Namen bedacht und war alles in allem grob mit ihr umgegangen.


    Sogar der Download von Daten direkt ins Gehirn hatte Erika genügend Anhaltspunkte gegeben, um zu wissen, dass das, was sie gemeinsam erlebt hatten, kein idealer Sex gewesen war – und noch nicht einmal der übliche.


    Ungeachtet des Umstands, dass sie ihn bei ihrem ersten Liebesakt enttäuscht hatte, hegte Victor offenbar immer noch gewisse zärtliche Gefühle für sie. Als es vorbei war, hatte er ihr einen liebevollen Klaps auf den Po gegeben – ganz anders als die Wut, mit der er sie bis dahin geschlagen und misshandelt hatte – und gesagt: »Das war gut.«


    Sie wusste, dass er das nur aus Freundlichkeit zu ihr gesagt hatte. Es war nämlich überhaupt nicht gut gewesen. Sie musste lernen, in seinem hässlichen Körper ein Kunstwerk zu sehen, wie man es offenbar auch lernen konnte, in den hässlichen Gemälden von Jackson Pollock Kunstwerke zu sehen.


    Da Victor von ihr erwartete, dass sie sich an den intellektuellen Gesprächen bei den Abendgesellschaften beteiligen konnte, zu denen er in regelmäßigen Abständen die Elite der Stadt einlud, waren kurz vor ihrer Vollendung im Tank dicke Bände Kunstkritik in ihrem Gehirn gespeichert worden.


    Ein großer Teil davon schien ihr nicht einleuchtend zu sein, was sie auf ihre Naivität zurückführte. Ihr IQ war hoch; daher würde sie, wenn sie erst einmal mehr Erfahrungen gesammelt hatte, zweifellos mit der Zeit verstehen können, wie das Hässliche, das Armselige, das Verhunzte tatsächlich auf seine Weise von berauschender Schönheit sein konnte. Sie musste lediglich die richtige Perspektive dazu einnehmen.


    Sie würde darum ringen, die Schönheit in Victors gemartertem Fleisch zu sehen. Sie würde ihm eine gute Ehefrau sein, und sie würden so glücklich werden wie Romeo und Julia.


    Tausende von literarischen Bezugnahmen waren Bestandteil ihrer Unterweisung gewesen, nicht jedoch die Texte der Bücher, Theaterstücke und Gedichte, aus denen die Zitate stammten. Sie hatte Romeo und Julia nie gelesen. Sie wusste nur, dass die beiden ein berühmtes Liebespaar in einem Stück von Shakespeare waren.


    Vielleicht hätte es ihr Spaß gemacht, die Werke zu lesen, auf die sie mit solcher Leichtigkeit anspielen konnte, aber das hatte ihr Victor verboten. Offenbar hatte sich Erika vier zu einer unersättlichen Leserin entwickelt, und eben dieses Hobby hatte sie in so schreckliche Schwierigkeiten gestürzt, dass Victor gar keine andere Wahl geblieben war, als sie auszuschalten.


    Bücher waren gefährlich, ein verderblicher Einfluss. Eine gute Ehefrau musste Bücher meiden.


    Nachdem sie geduscht hatte, zog Erika ein sommerliches Kleid aus gelber Seide an, in dem sie sich hübsch fühlte, und verließ das eheliche Schlafzimmer, um die Villa zu erkunden. Sie kam sich vor wie die namenlose Erzählerin und Heldin von Rebecca, die ihren ersten Rundgang durch die zauberhaften Zimmer von Manderley unternimmt.


    Im Flur vor ihrer Suite fand sie William, den Butler, der in einer Ecke kniete und seine Finger einen nach dem anderen abbiss.
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    Während sie das nicht als solches gekennzeichnete Polizeifahrzeug mit hoher Geschwindigkeit durch die Stadt steuerte, auf der Suche nach dem, was sie in Krisenzeiten immer brauchte – gutes kreolisches Essen –, sagte Carson: »Selbst wenn man Jacks Mutter wäre, ja, selbst wenn man mit ihm verheiratet wäre, wüsste man nicht, dass er ersetzt worden ist.«


    »Wenn wir hier in einem Schauerroman aus dem Süden wären«, sagte Michael, »und ich sowohl seine Mutter als auch seine Ehefrau wäre, dann würde ich immer noch glauben, ich hätte Jack vor mir.«


    »Das war Jack.«


    »Das war nicht Jack.«


    »Ich weiß selbst, dass er es nicht war«, sagte Carson ungeduldig, »aber es war eben doch er.«


    Ihre Handflächen waren klatschnass geschwitzt und glitschig. Sie wischte sie eine nach der anderen an ihrer Jeans ab.


    Michael sagte: »Dann produziert Helios also nicht nur seine Neue Rasse und verteilt sie, mit erfundenen Biographien und gefälschten Referenzen ausgestattet, über die ganze Stadt.«


    »Er kann auch Duplikate von richtigen Menschen anfertigen«, sagte Carson. »Wie soll das gehen?«


    »Ganz einfach. Wie Dolly.«


    »Welche Dolly?«


    »Das Schaf. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie vor einigen Jahren ein paar Wissenschaftler ein Schaf in einem Labor geklont und es Dolly genannt haben?«


    »Das war doch bloß ein Schaf, Mann. Und das hier ist ein Gerichtsmediziner. Erzähl mir bloß nichts von wegen ›einfach‹ .«


    Die glühende Mittagssonne knallte auf die Windschutzscheibe und die blinkenden Chromteile des lebhaften Verkehrs auf der Straße; sämtliche Fahrzeuge schienen direkt davor zu 
     stehen, in Flammen aufzugehen oder zu schmelzen und in silbrigen Pfützen über das Straßenpflaster zu rinnen.


    »Wenn er eine Kopie von Jack Rogers anfertigen kann«, sagte sie, »dann kann er jeden duplizieren.«


    »Möglicherweise bist du gar nicht mehr die echte Carson.«


    »Ich bin die echte Carson.«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Und woher soll ich wissen, wenn du mal auf die Toilette gehst, ob nicht an deiner Stelle ein Michael-Monster zurückkommt? «


    »Es wäre nicht so witzig, wie ich es bin«, sagte Michael.


    »Der neue Jack ist witzig. Denk nur daran, wie er über den toten Alten auf dem Tisch gesagt hat, er hätte mehr Persönlichkeit als die Bullen von der Mordkommission.«


    »Saukomisch fand ich das nicht gerade.«


    »Aber für Jack war es komisch genug.«


    »Der echte Jack war eigentlich gar nicht besonders witzig.«


    »Genau darauf will ich hinaus«, sagte sie. »Sie können so witzig sein, wie es im jeweiligen Fall nötig ist.«


    »Das wäre beängstigend, wenn ich glauben würde, dass es wahr ist«, sagte Michael. »Aber ich wette meinen Arsch darauf, wenn sie dir ein Michael-Monster aufhalsen, wird es nicht witziger sein als ein Baumstumpf.«


    In der Gegend, durch die sie fuhren, standen vor allem Einfamilienhäuser, die teilweise noch zu Wohnzwecken genutzt wurden, zum Teil aber auch in Geschäfte umgewandelt worden waren.


    Das blau-gelbe Häuschen an der Ecke sah ganz so aus, als wohnte dort jemand, abgesehen von dem blauen Neonschild in einem der großen Fenster zur Straße, auf dem stand: LECKERES FUTTER, ECHT WAHR.


    Ob das Restaurant tatsächlich LECKERES FUTTER hieß oder überhaupt einen Namen hatte, war nicht ersichtlich. Die Speisekarten, billige Fotokopien, trugen jedenfalls keinen.


    Auf zwei angrenzenden Grundstücken waren die Häuschen abgerissen worden, aber die alten immergrünen Eichen hatte man stehen lassen. Im Schatten zwischen den Bäumen waren Wagen geparkt.


    Der Teppich aus welkem Laub sah aus wie eine dicke Schicht zersplitterter Pekannussschalen und knirschte auch so unter den Reifen der Limousine und anschließend unter ihren Füßen, als Carson und Michael zum Restaurant gingen.


    Falls es Helios gelang, die Menschheit abzuschaffen und sie durch gehorsame, zielstrebige Massen zu ersetzen, dann würde es kein »Leckeres Futter, echt wahr« mehr geben. In der neuen Welt, die er anstrebte, würde es nichts geben, was aus dem Rahmen fiel, nichts, was seinen ganz eigenen Charme besaß.


    Bullen bekamen das Schlechteste im Menschen zu sehen und wurden zynisch, wenn nicht gar bitter. Aber jetzt erschien Carson die dumme Menschheit mit all ihren Mängeln plötzlich schön und herrlich, nicht weniger schön und herrlich als die Natur und die Welt überhaupt.


    Sie suchten sich draußen im Schatten der Eichen einen Tisch, ein Stück abseits von den anderen Gästen. Sie bestellten Flusskrebsbuletten und Salat aus gebratenen Okraschoten, gefolgt von Garnelen-Schinken-Jambalaya.


    Dieses Mittagessen diente dazu, die Wahrheit zu leugnen. Es war die reinste Verweigerung: Wenn sie noch so gut essen konnten, dann stand das Ende der Welt bestimmt nicht unmittelbar bevor, und sie waren eben doch noch nicht so gut wie tot.


    »Wie lange braucht man, um einen Jack Rogers herzustellen? «, fragte sich Michael, als die Kellnerin gegangen war.


    »Wenn Helios jede beliebige Person über Nacht anfertigen kann, wenn er schon so weit fortgeschritten ist, dann ist es um uns geschehen«, sagte Carson.


    »Es ist eher anzunehmen, dass er ständig dabei ist, Leute zu 
     ersetzen, die in dieser Stadt Schlüsselpositionen einnehmen, und dass Jack bereits auf seiner Liste stand.«


    »Und als Jack die erste Autopsie an einem Angehörigen der Neuen Rasse vorgenommen und erkannt hat, dass hier etwas ganz Eigenartiges vorgeht, hat Helios seinen Jack nur früher als geplant zum Einsatz gebracht.«


    »Das würde ich gern glauben«, sagte Michael.


    »Ich auch.«


    »Weil wir nämlich beide keine hohen Tiere sind. Auf seiner Liste, wer als Nächstes in die engere Auswahl kommt, stünden unsere Namen nicht zwischen dem Bürgermeister und dem Polizeichef.«


    »Er hätte keinen Grund gehabt, mit der Züchtung eines Michael oder einer Carson zu beginnen«, stimmte sie ihm zu. »Jedenfalls nicht bis gestern.«


    »Ich glaube, selbst jetzt wird er sich diese Mühe nicht machen. «


    »Weil es leichter ist, uns einfach umlegen zu lassen.«


    »Ganz leicht.«


    »Hat er Luke auch ersetzt, oder war Luke schon immer einer von ihnen?«


    »Ich glaube nicht, dass es jemals einen echten Luke gegeben hat«, sagte Michael.


    »Hör dir uns an.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Wann fangen wir an, Hüte aus Aluminiumfolie zu tragen, um uns gegen Gedankenleser aus dem All zu schützen?«


    Die dicke Luft umhüllte den Tag wie voll gesogene Girlanden, heiß und feucht und übernatürlich still. Über ihren Köpfen hingen bewegungslos die Äste der Eichen. Die ganze Welt schien in Erwartung von etwas Entsetzlichem wie gelähmt zu verharren.


    Die Kellnerin brachte die Flusskrebsbuletten und zwei Flaschen eiskaltes Bier.


    »Alkohol im Dienst«, sagte Carson und staunte über sich selbst.


    »Wenn Armageddon anbricht, ist das nicht gegen die Dienstvorschriften«, versicherte ihr Michael.


    »Gestern hast du noch nichts von alledem geglaubt, und ich dachte schon fast, ich verliere den Verstand.«


    »Und jetzt ist das Einzige, was ich nicht glauben kann«, sagte Michael, »dass Dracula und der Wolfsmensch immer noch nicht aufgetaucht sind.«


    Sie aßen schweigend die Buletten und den Salat aus gebratenen Okraschoten. Die Stille war intensiv, aber wohltuend.


    Dann sagte Carson, kurz bevor die Jambalaya serviert wurde: »Okay, durch Klonen oder so was kann er eine perfekte Kopie von Jack herstellen, die äußerlich mit ihm identisch ist. Aber wie schafft es der Mistkerl, seinen Jack zum Gerichtsmediziner zu machen? Ich meine, wie vermittelt er ihm das Wissen, das Jack im Lauf seines Lebens zusammengetragen hat? Oder Jacks Erinnerungen?«


    »Da komme ich nicht mit. Wenn ich das wüsste, hätte ich mein eigenes Geheimlabor und würde die Weltherrschaft selbst an mich reißen.«


    »Nur wäre deine Welt eine bessere als diese«, sagte sie.


    Er blinzelte überrascht und sah sie mit offenem Mund an. »Wow.«


    »Was ›wow‹?«


    »Das war aber lieb.«


    »Was war lieb?«


    »Was du gerade gesagt hast.«


    »Das war nicht lieb.«


    »Oh, doch.«


    »War es nicht.«


    »Du hast noch nie was Liebes zu mir gesagt.«


    »Wenn du dieses Wort noch ein einziges Mal benutzt«, sagte sie, »mache ich Brei aus deinen Eiern, das schwöre ich dir.«


    »Okay.«


    »Es ist mein Ernst.«


    Er lächelte sie strahlend an und sagte: »Ich weiß.«


    »Lieb«, sagte sie verächtlich und schüttelte angewidert den Kopf. »Sieh dich vor, damit ich dich nicht erschieße.«


    »Das ist sogar während des Armageddon gegen die Dienstvorschriften. «


    »Von mir aus, aber in vierundzwanzig Stunden bist du sowieso tot.«


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Inzwischen sind es nur noch knappe dreiundzwanzig.«


    Die Kellnerin kam mit zwei Tellern Jambalaya. »Darf ich euch noch zwei Bier bringen?«


    Carson sagte: »Warum zum Teufel eigentlich nicht?«


    »Wir feiern nämlich heute«, erklärte Michael der Kellnerin.


    »Haben Sie Geburtstag?«


    »Nein«, sagte er, »aber man könnte es fast meinen, wenn man bedenkt, wie lieb sie zu mir ist.«


    »Ihr beide seid ein goldiges Paar«, sagte die Kellnerin und ging, um das Bier zu holen.


    »Goldig?«, knurrte Carson.


    »Du brauchst sie deshalb nicht gleich zu erschießen«, setzte sich Michael für die Kellnerin ein. »Wahrscheinlich hat sie drei Kinder und eine schwerkranke Mutter, die sie unterstützen muss.«


    »Dann sollte sie sich genauer überlegen, was sie sagt«, murrte Carson.


    Wieder trat ein längeres Schweigen ein, während sie Jambalaya aßen und Bier tranken, bis Michael schließlich sagte: »Wahrscheinlich sind alle leitenden Posten in der Stadtverwaltung mit Victors Leuten besetzt.«


    »Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Und der unseres eigenen geliebten Chefs.«


    »Der ist wahrscheinlich schon seit Jahren ein Replikant.«


    »Und vielleicht die Hälfte aller Bullen.«


    »Vielleicht mehr als die Hälfte.«


    »Die hiesige Niederlassung des FBI.«


    »Alles seine«, prophezeite sie.


    »Die Zeitungsleute und die bei den Regionalsendern?«


    »Seine.«


    »Jetzt mal davon abgesehen, ob das alles seine Leute sind oder nicht: Wann hast du das letzte Mal einem Reporter getraut? «


    »Die haben doch keinen Schimmer«, stimmte sie ihm zu. »Sie wollen alle die Welt retten, aber letzten Endes helfen sie nur mit, das Weidenkörbchen zu flechten.«


    Carson sah auf ihre Hände hinunter. Sie wusste, dass ihre Hände kräftig waren und zupacken konnten; sie hatten sie noch nie im Stich gelassen. Und doch wirkten sie in diesem Moment zart, fast schon zerbrechlich.


    Sie hatte einen beträchtlichen Teil ihres Lebens einem Feldzug gewidmet, der dazu dienen sollte, den Ruf ihres Vaters wiederherzustellen. Auch er war Bulle gewesen und von einem Rauschgifthändler abgeknallt worden. Sie behaupteten, ihr Dad sei korrupt gewesen und hätte tief im Drogengeschäft gesteckt, und er sei von der Konkurrenz erschossen worden oder weil ein Deal aufgeflogen war. Ihre Mutter hatten sie auch gleich umgelegt.


    Sie hatte immer gewusst, dass diese offizielle Version der Geschichte eine Lüge sein musste. Ihr Dad war auf etwas gestoßen, was einflussreiche Leute geheim halten wollten. Jetzt fragte sie sich, ob es sich vielleicht nur um eine einzige mächtige Person gehandelt hatte – Victor Helios.


    »Was können wir überhaupt noch tun?«, fragte Michael.


    »Darüber habe ich gerade nachgedacht.«


    »Das dachte ich mir schon«, sagte er.


    »Wir töten ihn, bevor er uns töten kann.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Nicht, wenn man bereit ist, zu sterben, um ihn zu kriegen.«


    »Bereit bin ich«, sagte Michael, »aber scharf darauf bin ich nicht.«


    »Du bist doch nicht wegen der hohen Rentenbezüge Bulle geworden.«


    »Du hast vollkommen Recht. Ich wollte nur die Massen unterdrücken. «


    »Ihre bürgerlichen Rechte verletzen«, sagte sie.


    »Das macht mich immer an.«


    Sie sagte: »Wir werden Waffen brauchen.«


    »Wir haben Waffen.«


    »Wir werden schwerere Geschütze brauchen.«
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    Erikas Ausbildung im Tank hatte sie nicht auf den Umgang mit einem Mann vorbereitet, der sich die Finger abbiss. Hätte sie ihr Studium an einer realen und nicht an einer virtuellen Universität absolviert, dann hätte sie vielleicht auf der Stelle gewusst, was in solchen Fällen zu tun war.


    William, der Butler, war einer der Angehörigen der Neuen Rasse, was hieß, dass sich seine Finger nicht so leicht abbeißen ließen. Er musste großen Fleiß darauf verwenden.


    Allerdings hatten auch seine Kiefer und seine Zähne ähnlich prachtvolle Verbesserungen erfahren wie die Finger mit der ungeheuren Knochendichte. Andernfalls wäre diese Aufgabe nämlich nicht nur schwierig, sondern unmöglich gewesen.


    Nachdem er bereits den kleinen Finger, den Ringfinger und den Mittelfinger seiner linken Hand amputiert hatte, war William jetzt mit dem Zeigefinger beschäftigt.


    Die drei abgetrennten Finger lagen auf dem Fußboden. 
     Einer war so gekrümmt, als würde er Erika näher locken wollen.


    Wie die meisten anderen von seiner Sorte konnte William durch einen reinen Willensakt jede Wahrnehmung von Schmerz unterdrücken. Das hatte er eindeutig getan, denn er schrie nicht und wimmerte nicht einmal.


    Beim Nagen murmelte er wortlos vor sich hin. Als es ihm gelungen war, den Zeigefinger zu amputieren, spuckte er ihn aus und sagte rasend schnell: »Tick, tack, tick. Tick, tack, tick. Tick, tack, tick, tack, tick, tick, tick!«


    Wäre er ein Angehöriger der Alten Rasse gewesen, dann wären die Wand und der Teppich jetzt mit Blut getränkt gewesen. Seine Wunden begannen zwar schon zu heilen, während er sie sich zufügte, doch er hatte trotzdem eine ganz schöne Sauerei angerichtet.


    Erika konnte sich nicht vorstellen, warum der kniende Butler so versessen auf diese Selbstverstümmelung war und was er damit zu erreichen hoffte, und seine Missachtung der Schäden, die er dem Eigentum seines Herrn bereits zugefügt hatte, ärgerte sie obendrein.


    »William«, sagte sie. »William, was denkst du dir bloß dabei? «


    Er antwortete ihr nicht und sah sie auch nicht an. Stattdessen steckte der Butler seinen linken Daumen in den Mund und setzte die rasche Entfingerung fort.


    Da die Villa ziemlich groß war und da Erika nicht wissen konnte, ob sich einer der Hausangestellten vielleicht in der Nähe aufhielt, widerstrebte es ihr, um Hilfe zu rufen, denn es konnte sein, dass sie sehr laut werden musste, um gehört zu werden. Sie wusste, dass Victor von seiner Frau in jeder Form von Öffentlichkeit ein kultiviertes und damenhaftes Auftreten erwartete.


    Sämtliche Hausangestellten waren wie William Angehörige der Neuen Rasse. Dennoch fiel alles, was jenseits der Tür zu 
     der Suite mit den ehelichen Schlafgemächern lag, ganz entschieden unter öffentlichen Raum.


    Folglich kehrte sie zum Telefon im Schlafzimmer zurück und drückte auf dem Tastenfeld die Kombination, mit der sie über die Gegensprechanlage alle im Haus erreichte. Man würde sie in jedem der Räume hören.


    »Hier spricht Mrs Helios«, sagte sie. »William beißt sich oben im Flur sämtliche Finger ab, und ich brauche Beistand.«


    Als sie in den Flur zurückkehrte, hatte der Butler seinen linken Daumen abgebissen und sich an den kleinen Finger seiner rechten Hand gemacht.


    »William, das ist irrational«, wies sie ihn zurecht. »Victor hat uns brillant entworfen, aber Körperteile, die wir verlieren, wachsen nicht nach.«


    Ihre Zurechtweisung konnte ihn nicht beirren. Nachdem er den kleinen Finger ausgespuckt hatte, wiegte er sich auf den Knien: »Tick, tack, tick, tack, tick, tick, TICK, TICK!«


    Die Eindringlichkeit seiner Stimme stellte Verknüpfungen zwischen programmierten Assoziationen in Erikas Gehirn her. Sie sagte: »William, du klingst wie das Weiße Kaninchen, das mit der Taschenuhr in der Hand über die Wiese rast, weil es zu spät zum Fünf-Uhr-Tee beim Verrückten Hutmacher kommt.«


    Sie spielte mit dem Gedanken, die Hand zu packen, die noch vier Finger hatte, und William nach Kräften von seinem Vorhaben abzuhalten. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, aber sie wollte auch nicht aufdringlich wirken.


    Ihre Ausbildung im Tank hatte erschöpfende Daten über sämtliche Feinheiten guten Benehmens und untadeliger Manieren umfasst. Sie kannte die Etikette in jeder denkbaren Situation des gesellschaftlichen Lebens, von einer Abendgesellschaft bis hin zu einer Audienz bei der Königin von England.


    Victor bestand auf einer Frau mit sicherem Auftreten und 
     erlesenen Manieren. Zu schade, dass William nicht die Königin von England war. Oder sogar der Papst.


    Zum Glück musste Christine, die Haushälterin, in der Nähe gewesen sein. Sie tauchte auf der Treppe auf und kam eilig nach oben.


    Die Haushälterin schien nicht sonderlich schockiert zu sein. Ihr Gesichtsausdruck war grimmig, aber vollkommen beherrscht.


    Im Näherkommen zog sie ein Handy aus einer Tasche ihrer Schürze und rief durch einen einzigen Tastendruck eine Kurzwahlnummer auf.


    Christines zügiges Einschreiten verblüffte Erika. Wenn es eine Nummer gab, die man anrief, um zu melden, dass sich ein Mann die Finger abbiss, dann hätte sie das selbst wissen sollen.


    Vielleicht hatten beim Download nicht sämtliche Daten den beabsichtigten Weg in ihr Gehirn gefunden. Das war ein Besorgnis erregender Gedanke.


    William hörte auf, sich auf seinen Knien zu wiegen, und steckte den rechten Ringfinger in seinen Mund.


    Andere Hausangestellte tauchten jetzt auf der Treppe auf – drei, vier, dann fünf von ihnen. Sie kamen hinauf, aber nicht so rasch wie Christine.


    Sie alle hatten einen gehetzten Blick. Das sollte nicht heißen, dass sie wie Geister wirkten, sondern eher, dass sie so aussahen, als hätten sie einen Geist gesehen.


    Das ergab natürlich keinen Sinn. Die Neue Rasse bestand durch ihre Programmierung ausschließlich aus Atheisten und war frei von jedem Aberglauben.


    Christine sagte in das Handy: »Mr Helios, hier spricht Christine. Wir haben wieder eine Margaret.«


    In ihrem Vokabular hatte Erika keine Definition für Margaret zur Verfügung. Sie wusste lediglich, dass es ein weiblicher Vorname war.


    »Nein, Sir«, sagte Christine, »es ist nicht Mrs Helios. Es ist William. Er beißt sich die Finger ab.«


    Erika überraschte es, dass Victor glauben konnte, sie selbst sei geneigt, sich die Finger abzubeißen. Sie war sicher, dass sie ihm keinen Grund gegeben hatte, Derartiges von ihr zu erwarten.


    Nachdem er seinen rechten Ringfinger ausgespuckt hatte, begann der Butler wieder, sich zu wiegen und vor sich hin zu sagen: »Tick, tack, tick, tack …«


    Christine hielt William den Hörer hin, damit Victor den Singsang hören konnte.


    Die anderen fünf Hausangestellten waren jetzt oben angekommen. Sie standen stumm und feierlich im Flur, als seien sie nur da, um Zeugnis abzulegen.


    Christine sprach wieder ruhig ins Telefon: »Er fängt gleich mit dem achten an, Mr Helios.« Sie hörte länger aufmerksam zu. »Ja, Sir.«


    Als William verstummte und den Mittelfinger seiner rechten Hand in den Mund steckte, packte Christine ihn bei den Haaren, aber nicht etwa, um ihn von seiner Selbstzerstörung abzubringen, sondern um seinen Kopf stillzuhalten, damit sie ihm das Handy ans Ohr halten konnte.


    Schon nahm William eine steife Haltung ein und schien Victor aufmerksam zuzuhören. Er stellte das Beißen ein. Als Christine sein Haar losließ, nahm er den Finger aus dem Mund und starrte ihn bestürzt an.


    Ein Beben durchlief seinen Körper und gleich darauf ein weiterer Schauer. Er verlor den Halt auf den Knien und fiel auf die Seite.


    Mit offenen Augen, die starr blickten, lag er da. Auch sein Mund stand offen, so rot wie eine Wunde.


    Christine sagte ins Telefon: »Er ist tot, Mr Helios.« Dann: »Ja, Sir.« Dann: »Das werde ich gleich erledigen, Sir.«


    Sie beendete das Gespräch und sah Erika feierlich an.


    Sämtliche Hausangestellten starrten Erika an. Sie wirkten gehetzt, das stimmte. Ein Angstschauer überlief Erika.


    Der Pförtner namens Edward sagte: »Willkommen in unserer Welt, Mrs Helios.«
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    Meditation wird in den meisten Fällen in tiefer Stille betrieben, doch ein bestimmter Schlag von Männern kann, wenn es große Probleme zu lösen gilt, auf langen Spaziergängen am besten denken.


    Deucalion zog es vor, bei Tageslicht nicht durch die Gegend zu laufen. Sogar im leichtlebigen New Orleans, wo Verschrobenheiten aller Art an der Tagesordnung waren, hätte er mit Sicherheit zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn er sich bei strahlendem Sonnenschein in der Öffentlichkeit gezeigt hätte.


    In Anbetracht seiner Gaben hätte er zu jeder Tageszeit mit einem einzigen Schritt an jeden beliebigen Ort gelangen können, der weiter westlich lag und von der Sonne noch nicht erreicht wurde, um in der anonymen Dunkelheit anderer Länder spazieren zu gehen.


    Aber Victor hielt sich in New Orleans auf, und hier schärfte die Atmosphäre der drohend bevorstehenden Katastrophe Deucalions Verstand.


    Daher schlenderte er über die sonnendurchfluteten Friedhöfe der Stadt. Die langen, mit Gras bewachsenen Wege gestatteten es ihm fast überall, Touristengruppen und andere Besucher schon von weitem zu sehen.


    Die drei Meter hohen Grabhäuser standen aufgereiht da wie die Gebäude in den beengten Straßenzügen einer Miniaturstadt. 
     Er konnte mit Leichtigkeit zwischen sie schlüpfen und einer bevorstehenden Begegnung ausweichen.


    Hier wurden die Toten in oberirdischen Grabbauten beigesetzt, weil der Grundwasserspiegel so dicht unter der Oberfläche lag, dass Särge in Gräbern nicht in der Erde bleiben würden, sondern bei feuchtem Wetter ans Tageslicht geschwemmt worden wären. Manche wirkten wie lieblos auf die Schnelle errichtete Unterkünfte, die gerade eben den Mindestanforderungen genügten, aber andere waren so reich verziert wie die Villen im Garden District.


    Wenn man bedachte, dass Deucalion aus Kadavern zusammengestückelt worden und durch Geheimwissenschaften – vielleicht auch durch übernatürliche Kräfte – zum Leben erweckt worden war, dann war es gar nicht einmal so sehr eine Ironie des Schicksals, sondern eher logisch, dass ihm in diesen Alleen der Toten behaglicher zumute war als auf den Straßen der Lebenden.


    Auf dem St.-Louis-Friedhof Nummer 3, wo Deucalion seinen Spaziergang begann, leuchteten die vorwiegend weißen Grabbauten in der sengenden Sonne, als würden sie von Generationen von phosphoreszierenden Geistern bewohnt, die zurückgeblieben waren, nachdem ihre Körper zu Staub und Knochen zerfallen waren.


    Diese Toten waren glücklich dran im Vergleich zu den lebenden Toten, aus denen die Neue Rasse bestand. Diesen seelenlosen Sklaven wäre der Tod vielleicht willkommen gewesen – aber bei ihrer Programmierung war eine Selbstmordsperre eingebaut worden.


    Daher mussten sie zwangsläufig echte Menschen beneiden, die einen freien Willen besaßen, und eines Tages würde sich ihr Groll zu einer unbezähmbaren Wut auswachsen. Da ihnen die Selbstzerstörung untersagt war, würde sich der destruktive Drang früher oder später nach außen wenden, und dann würden sie alle zerstören, die sie beneideten.


    Falls sich Victors Imperium, wie Deucalions Instinkte ihn warnten, tatsächlich taumelnd dem Punkt seines totalen Zusammenbruchs näherte, dann war es zwingend notwendig, den Stützpunkt zu finden, vom dem aus er seine Operationen durchführte.


    Jeder Angehörige der Neuen Rasse musste wissen, wo sich dieser Stützpunkt befand, denn aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie dort geboren. Ob sie gewillt oder auch nur in der Lage waren, den Standort preiszugeben, war eine ganz andere Frage.


    Sein erster Schritt musste darin bestehen, in der Stadt Wesen ausfindig zu machen, die vermutlich der Neuen Rasse angehörten. Er musste sich ihnen behutsam nähern und sich ein Urteil über die Tiefe ihrer Verzweiflung bilden, um zu bestimmen, ob sie bereits zu der Form von Aussichtslosigkeit herangereift war, die unbändigen Tatendrang ohne Rücksicht auf die Konsequenzen hervorbringt.


    Selbst unter besonders streng beaufsichtigten Sklaven gärt – auch wenn es sich nicht verwirklichen lässt – das Verlangen nach Auflehnung. Daher konnte es sein, dass manche dieser Sklaven Victors, die ausnahmslos Feinde der Menschheit waren, in ihrer Hoffnungslosigkeit den Willen und die Stärke aufbrachten, ihn in Kleinigkeiten zu hintergehen und ihn zu verraten.


    Sämtliche Hausangestellten und Gärtner auf Victors Anwesen mussten Angehörige der Neuen Rasse sein. Aber ein Versuch, an einen von ihnen heranzukommen, wäre zu riskant gewesen.


    Biovision musste in allen Bereichen mit den von ihm erschaffenen Wesen durchsetzt sein, doch bei der Mehrheit der Angestellten würde es sich um echte Menschen handeln. Victor würde das Risiko nicht eingehen wollen, seine geheime Arbeit mit seinen öffentlichen Forschungen zu verbinden. Aber der Versuch, im Meer der Angestellten von Biovision mit einem 
     engmaschigen Netz nach Angehörigen der Neuen Rasse zu fischen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen und von Deucalion verlangen, dass er sich mehr, als ihm lieb war, bloßstellte.


    Vielleicht konnten die Angehörigen der Neuen Rasse einander auf den ersten Blick erkennen. Deucalion dagegen konnte sie nicht sofort von echten Menschen unterscheiden. Er würde sie beobachten und in Interaktion mit ihnen treten müssen, um sie eindeutig zu identifizieren.


    Viele Politiker und städtische Beamte würden zweifellos von Victor hergestellt worden sein, ob sie nun Originale oder originalgetreue Kopien waren – Replikanten, die an die Stelle von echten Menschen getreten waren. Ihre Prominenz und die Sicherheitsmaßnahmen, die damit einhergingen, würden es erschweren, an sie heranzukommen.


    Mindestens die Hälfte aller Polizeibeamten in den Revieren der Stadt waren höchstwahrscheinlich Angehörige der Neuen Rasse. Deucalion hatte auch keine Lust, sich in diesem Umfeld umzusehen, denn es wäre nicht ratsam gewesen, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken.


    Als Deucalion den Friedhof St. Louis Nummer 3 hinter sich ließ und über den Friedhof von Metairie schlenderte, der die protzigsten Gräber im Großraum New Orleans aufzuweisen hatte, hämmerte die kraftvollste Sonne des ganzen Tages sämtliche Schatten zu schmalen Profilen und schärfte ihre Kanten zu Klingen.


    Victor würde seine Leute auch im Rechtswesen der Stadt in Schlüsselpositionen eingeschleust haben – Staatsanwälte und Rechtsanwälte –, in den hiesigen akademischen Kreisen, im medizinischen Bereich … und gewiss auch in den religiösen Gemeinden.


    In Zeiten privater Krisen wandten sich die Leute an ihre Pfarrer, Pastoren und Rabbis. Victor hatte mit Sicherheit erkannt, dass sich in einem Beichtstuhl oder während der persönlichsten 
     Gespräche eines Bürgers mit seinem geistlichen Ratgeber viele wertvolle Informationen in Erfahrung bringen ließen.


    Außerdem würde Victor eine köstliche Farce darin sehen, seine seelenlosen Geschöpfe Predigten halten und Messen lesen zu lassen.


    Selbst einer, der von seiner äußeren Erscheinung her so groß und so bedrohlich wirkte wie Deucalion, konnte von einem Geistlichen ein mitfühlendes Ohr erwarten, ob es nun echte Geistliche oder Betrüger waren. Sie würden es gewohnt sein, den Außenseitern der Gesellschaft Trost zuzusprechen, und sie würden ihm mit weniger Argwohn und Sorge begegnen als andere.


    Da der Katholizismus in New Orleans die vorherrschende Konfession war, würde er mit diesem Glauben beginnen. Er hatte zahlreiche Kirchen zur Auswahl. In einer von ihnen würde er vielleicht einen Geistlichen finden, der seinen Schöpfer, indem er den Sitz seines Stützpunkts preisgab, ebenso leichtfertig verraten würde, wie er Tag für Tag Gott verhöhnte.
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    In der Sicherheitszentrale der Hände der Barmherzigkeit befand sich eine ganze Wand von Monitoren mit hoher Auflösung; die Bilder von den Fluren und den Räumlichkeiten der weitläufigen Einrichtung waren so gestochen scharf, dass sie fast dreidimensional wirkten.


    Victor war nicht der Meinung, dass seinen Leuten ein Recht auf Privatsphäre zustand. Oder auf Leben, nein, selbst das nicht.


    Keiner von ihnen hatte irgendwelche Rechte. Sie hatten ihren 
     Auftrag, der darin bestand, seine Vision einer neuen Welt zu verwirklichen, und sie hatten ihre Pflichten und kamen in den Genuss von Privilegien, die er ihnen gestattete. Aber von Rechten war nicht die Rede.


    Werner, der Chef der Sicherheitsabteilung in den Händen der Barmherzigkeit, war ein derart solides Muskelpaket, dass selbst ein Zementfußboden unter ihm hätte einsacken sollen. Und doch hob er nie Gewichte und trainierte auch ansonsten nicht. Ein perfektionierter Stoffwechsel erhielt seine ungeschlachte physische Gestalt in Topform, wobei es so gut wie keine Rolle spielte, was er aß.


    Er hatte ein Problem mit Nasenschleim, aber daran arbeiteten sie bereits.


    Ab und zu – nicht ständig, noch nicht einmal allzu häufig, aber doch oft genug, um lästig zu sein – produzierten seine Nebenhöhlen ungeheure Schleimmengen. Bei diesen Gelegenheiten verbrauchte Werner oft drei Packungen Papiertaschentücher pro Stunde.


    Victor hätte Werner ausschalten, seine Leiche in der Mülldeponie entsorgen und Werner zwei den Posten des Sicherheitschefs geben können. Aber diese Rotzattacken verblüfften und faszinierten ihn. Er zog es vor, Werner auf seinem Posten zu behalten, die Anfälle zu beobachten und ganz allmählich an seiner Physiologie herumzubasteln, um das Problem zu lösen.


    Jetzt stand Victor neben einem momentan nasenschleimfreien Werner in der Sicherheitszentrale und blickte auf eine Reihe von Monitoren, auf denen die Bänder der Überwachungskameras die Route zeigten, die Randal sechs eingeschlagen hatte, um aus dem Gebäude zu entkommen.


    Grenzenlose Macht erfordert grenzenlose Anpassungsfähigkeit.


    Jeder Rückschlag musste als eine Gelegenheit angesehen werden, als eine Chance, etwas daraus zu lernen. Victor durfte sich bei seiner visionären Arbeit von Herausforderungen nicht 
     erschüttern lassen, sondern musste aus problematischen Situationen gestärkt hervorgehen. Manche Tage schienen sich durch größere Herausforderungen als die üblichen auszuzeichnen. Heute schien ein solcher Tag zu sein.


    Die Leiche von Detective Jonathan Harker erwartete ihn, bislang noch nicht untersucht, im Sezierraum. Und schon jetzt war die Leiche von William, dem Butler, hierher unterwegs.


    Victor war nicht beunruhigt. Er war beschwingt.


    Er war sogar so beschwingt, dass er fühlen konnte, wie die Schlagadern in seiner Kehle und in seinen Schläfen pochten; die Muskulatur seiner Kiefer schmerzte bereits, so ließ ihn die Erwartung, sich diesen ungeheuerlichen Herausforderungen zu stellen, die Zähne zusammenbeißen.


    Randal sechs, der im Tank darauf angelegt worden war, unter schweren autistischen Störungen und ausgeprägter Agoraphobie zu leiden, hatte es dennoch bewerkstelligt, sein Quartier zu verlassen. Er hatte sich durch eine Reihe von Fluren zu den Aufzügen begeben.


    »Was tut er da?«, fragte Victor.


    Seine Frage bezog sich auf das Video, das Randal zeigte, während er sich auf eigentümliche Weise durch einen Korridor voranbewegte, zaudernd und ruckhaft. Manchmal machte er ein paar Schritte zur Seite und musterte eingehend den Fußboden, ehe er sich wieder vorwärts bewegte, doch dann machte er schon wieder einen Seitwärtsschritt nach rechts.


    »Es sieht so aus, als wollte er Tanzschritte lernen, Sir«, sagte Werner.


    »Was für Tanzschritte?«


    »Mit Tanzschritten kenne ich mich nicht aus, Sir. Bei meiner Ausbildung standen Überwachung und extrem gewalttätige Kampfeinsätze im Vordergrund. Ich habe kein Tanzen nicht gelernt.«


    »Nicht tanzen gelernt«, korrigierte ihn Victor. »Weshalb sollte Randal tanzen wollen?«


    »Die Leute tanzen gern.«


    »Er ist nicht wie andere Leute.«


    »Nein, Sir, das ist er nicht.«


    »Ich habe in ihm nicht den Wunsch angelegt zu tanzen. Also tanzt er auch nicht. Es sieht eher so aus, als wollte er vermeiden, auf etwas zu treten.«


    »Ja, Sir. Die Ritzen.«


    »Welche Ritzen?«


    »Die Ritzen zwischen den Bodenfliesen.«


    Als der Entlaufene direkt unter einer Kamera stehen blieb, erwies sich Werners Beobachtung als korrekt. Bei jedem einzelnen seiner Schritte hatte Randal mit pedantischer Genauigkeit darauf geachtet, seinen Fuß exakt auf eine der quadratischen PVC-Fliesen zu stellen, die eine Kantenlänge von dreißig Zentimetern hatten.


    »Das sind typische Zwangshandlungen«, sagte Victor, »und somit vereinbar mit den Entwicklungsstörungen, die ich bei ihm vorprogrammiert habe.«


    Randal gelangte vom Blickfeld einer Kamera in die Reichweite einer anderen. Er stieg in einen Aufzug. Er fuhr ins unterste Stockwerk des Krankenhauses hinunter.


    »Niemand hat einen Versuch unternommen, ihn aufzuhalten, Werner.«


    »Nein, Sir. Unsere Aufgabe ist es, zu verhindern, dass jemand das Gebäude unbefugt betritt. Uns ist nie gesagt worden, wir sollten darauf achten, dass niemand das Gebäude ohne ausdrückliche Genehmigung verlässt. Niemand, der hier beschäftigt ist, und keiner von denen, die neu erschaffen worden sind, würde jemals ohne Ihre Erlaubnis von hier fortgehen. «


    »Randal hat es getan.«


    Werner zog die Stirn in Falten und sagte: »Es ist nicht möglich, ungehorsam gegen Sie zu sein.«


    Auch in der untersten Etage vermied es Randal, auf Ritzen 
     zu treten. Schließlich gelangte er in den Aktenkeller und verbarg sich dort zwischen den Metallschränken.


    Die meisten Angehörigen der Neuen Rasse, die in der Barmherzigkeit erschaffen worden waren, wurden mit der Zeit hinausgeschickt, um die Bevölkerung der Stadt zu infiltrieren. Manche dagegen waren, wie Randal, reine Experimente, die Victor auszuschalten beabsichtigte, wenn das jeweilige Experiment, für das sie erschaffen worden waren, abgeschlossen war. Randal war niemals für die Welt außerhalb dieser Mauern bestimmt gewesen.


    Werner spulte das Band der Überwachungskamera vor, bis Victor persönlich auf dem Bildschirm auftauchte, als er den Aktenkeller von dem geheimen Tunnel aus betrat, der das frühere Krankenhaus mit der Tiefgarage des Gebäudes auf dem benachbarten Grundstück verband.


    »Er ist ein Abtrünniger«, sagte Victor grimmig. »Er hat sich vor mir versteckt.«


    »Es ist nicht möglich, Ihnen den Gehorsam zu verweigern, Sir.«


    »Offenbar wusste er, dass es ihm verboten ist, von hier fortzugehen. «


    »Aber es ist nicht möglich, ungehorsam gegen Sie zu sein, Sir.«


    »Halt den Mund, Werner.«


    »Ja, Sir.«


    Nachdem Victor durch den Aktenkeller ins Untergeschoss der Barmherzigkeit gelangt war, tauchte Randal sechs aus seinem Versteck auf und ging auf die Ausgangstür zu. Er tippte den Code in das Tastenfeld ein und begab sich in den Tunnel.


    »Woher hat er den Code gewusst?«, fragte Victor verwundert.


    Randal bewegte sich ruckhaft und mit Seitwärtsschritten durch den Tunnel zur Tür am hinteren Ende und gab dort wieder den Zahlencode für das Schloss ein.


    »Woher kannte er den Code?«


    »Wenn Sie gestatten, Sir.«


    »Raus mit der Sprache.«


    »Als er sich im Aktenkeller verborgen hielt, konnte er den Ton jeder Ziffer hören, die Sie auf dem Tastenfeld eingegeben haben, bevor Sie aus dem Tunnel kamen.«


    »Du meinst, er hat es durch die Tür gehört.«


    »Ja, Sir.«


    »Jede Zahl hat einen anderen Ton«, sagte Victor.


    »Er muss im Voraus gelernt haben, welcher Ton für welche Ziffer steht.«


    Auf der Bandaufnahme betrat Randal den leeren Lagerraum im benachbarten Gebäude. Nach anfänglichem Zögern begab er sich von dort aus in die Tiefgarage.


    Die letzte Kamera fing Randal ein, während er zaudernd die Rampe hinaufstieg. Sein Gesicht war von großer Angst gezeichnet, aber irgendwie bezwang er seine Agoraphobie und wagte sich in eine Welt hinaus, die er als bedrohlich empfand und deren Größenmaßstäbe ihn in panischen Schrecken versetzten.


    »Mr Helios, Sir, ich schlage vor, dass wir unsere Sicherheitsvorschriften revidieren und unsere elektronischen Überwachungsanlagen leicht abwandeln, um nicht nur unbefugtes Betreten, sondern auch unbefugtes Verlassen zu verhindern.«


    »Tu das«, sagte Victor.


    »Ja, Sir.«


    »Wir müssen ihn finden«, sagte Victor mehr zu sich selbst als zu Werner. »Er hat das Gebäude mit einer ganz bestimmten Absicht verlassen. Mit einem klaren Ziel vor Augen. Seine Entwicklungsstörung ist so ausgeprägt und sein Blickfeld so eingeschränkt, dass er das nur geschafft haben kann, wenn ihn ein heftiges Verlangen zu dieser Verzweiflungstat getrieben hat.«


    »Dürfte ich vorschlagen, Sir, dass wir sein Quartier so 
     gründlich durchsuchen, als seien wir die Polizei, die einen Tatort nach Spuren absucht? Möglicherweise finden wir einen Hinweis auf sein Vorhaben oder auf sein Ziel.«


    »Das möchte ich dir aber auch geraten haben«, warnte Victor.


    »Ja, Sir.«


    Victor ging zur Tür, zögerte und warf einen Blick zurück auf Werner. »Wie geht es deinen Schleimhäuten?«


    Der Chef des Sicherheitsdiensts kam einem Lächeln so nah wie noch nie zuvor. »Viel besser, Sir. In den letzten Tagen habe ich überhaupt keinen Nasenschleim nicht produziert.«


    »Keinen Nasenschleim produziert«, korrigierte ihn Victor.


    »Nein, Sir. Wie ich schon sagte, ich produziere überhaupt keinen Nasenschleim nicht.«
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    Carson O’Connor lebt in einem schlichten weißen Haus, dessen einzige Zierde eine Veranda ist, die sich um drei Seiten zieht.


    Eichen, die mit Louisianamoos behangen sind, werfen Schatten auf das Grundstück. Zikaden singen in der Hitze.


    Im Hinblick auf die beträchtliche jährliche Niederschlagsmenge und die langen schwülen Sommer sind die Veranda und das Haus selbst auf Betonpfeilern fast neunzig Zentimeter über dem Boden errichtet, und dadurch entsteht unter dem ganzen Gebäude ein Kriechraum.


    Der Kriechraum ist hinter einem breiten Gitter verborgen. Abgesehen von Spinnen lebt hier gewöhnlich nichts.


    Aber nun sind ungewöhnliche Zeiten angebrochen. Jetzt teilen die Spinnen ihr Bollwerk mit Randal sechs.


    Die Durchquerung der Stadt von den Händen der Barmherzigkeit aus, und noch dazu während eines heftigen Gewitters, hat Randal übel zugesetzt. Zu viel Lärm, zu viele neue Anblicke, Gerüche, Geräusche und sonstige Sinneseindrücke haben ihn geplagt. Nie zuvor hat er derart blindes Entsetzen gekannt.


    Beinah hätte er sich mit den Nägeln die Augen ausgekratzt, sich einen scharfen Stock in die Ohren gebohrt, um sein Gehör zu zerstören und sich damit einen Teil der Reizüberflutung zu ersparen. Zum Glück hat er diesen Impulsen nicht nachgegeben.


    Obwohl er achtzehn Jahre alt zu sein scheint, ist er erst seit vier Monaten am Leben und dem Tank entstiegen. In all dieser Zeit hat er in einem einzigen Zimmer gelebt, vorwiegend in einer Ecke dieses Zimmers.


    Er mag kein Durcheinander. Er mag es nicht, angefasst zu werden oder mit jemandem sprechen zu müssen. Er verabscheut Veränderung.


    Und doch ist er jetzt hier. Er hat alles, was er kannte, aufgegeben und sich auf eine zwangsläufig ungewisse Zukunft eingelassen. Diese Leistung erfüllt ihn mit Stolz.


    Der Kriechraum ist eine friedliche Umgebung. Sein Kloster, seine Einsiedelei.


    Die Gerüche beschränken sich weitgehend auf die nackte Erde unter ihm, das unbehandelte Holz über ihm, die Betonpfeiler. Gelegentlich dringt ihm ein Hauch Jasmin in die Nase, der nachts stärker duftet als bei Tag.


    Wenig Sonne dringt durch die Zwischenräume des Gitterwerks ein. Die Schatten sind tief, doch da er der Neuen Rasse angehört und ein gesteigertes Sehvermögen besitzt, kann er sich mühelos umschauen.


    Nur gelegentlich dringen vereinzelte Verkehrsgeräusche von der Straße zu ihm. Von oben, aus dem Innern des Hauses, gelangen Schritte, das Knirschen von Bodendielen und gedämpfte Musik aus dem Radio hinunter.


    Seine Gefährten, die Spinnen, haben keinen Geruch, den er wahrnehmen kann, machen keinen Lärm und bleiben unter sich.


    Hier könnte er lange Zeit zufrieden sein, weilte nicht in dem Haus über ihm das Geheimnis des Glücks und müsste er es nicht an sich bringen.


    In einer Zeitung hat er eine Fotografie von Detective Carson O’Connor und ihrem Bruder Arnie gesehen. Arnie ist autistisch, wie Randal sechs.


    Arnie ist von Natur aus autistisch. Randal hat sein Leiden von Victor zugefügt bekommen. Dennoch sind er und Arnie Leidensgenossen.


    Auf dem Zeitungsfoto war der zwölfjährige Arnie gemeinsam mit seiner Schwester auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Autismusforschung zu sehen. Arnie hat gelächelt. Er sah glücklich aus.


    Während seines viermonatigen Lebens in den Händen der Barmherzigkeit ist Randal nie glücklich gewesen. Die Angst nagt in jeder einzelnen Minute jedes einzelnen Tages an ihm, manchmal intensiver als in anderen Momenten, aber sie ist stets dabei zu knabbern und zu kauen. Er führt ein elendes Dasein.


    Er hat sich nie ausgemalt, Glück könnte möglich sein – bis er Arnies Lächeln gesehen hat. Arnie weiß etwas, was Randal nicht weiß. Der autistische Arnie kennt einen Grund dafür, zu lächeln. Vielleicht sogar viele Gründe.


    Sie sind Brüder. Leidensgenossen. Arnie wird seinen Bruder Randal in sein Geheimnis einweihen.


    Sollte Arnie sich jedoch weigern, es mit ihm zu teilen, dann wird Randal ihm das Geheimnis entreißen. Auf die eine oder andere Weise wird er es an sich bringen. Um in den Besitz dieses Geheimnisses zu gelangen, wird er töten.


    Wenn die Welt jenseits des Gitterwerks nicht so grell wäre, nicht von Anblicken und Bewegung überladen, würde Randal 
     sechs sich schlicht und einfach unter dem Haus hinausschlängeln. Er würde das Haus durch eine Tür oder ein Fenster betreten und sich holen, was er braucht.


    Aber nach der weiten Wegstrecke von der Barmherzigkeit, erschwert durch die Zerreißprobe des Gewitters, kann er derart viele Sinneseindrücke nicht ertragen. Er muss einen Weg finden, der vom Kriechraum ins Haus führt.


    Zweifellos gelangen die Spinnen häufig auf diesem Weg ins Haus. Er wird eine Spinne sein. Er wird kriechen. Er wird einen Weg finden.
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    Nicholas Frigg lief über die Erdwälle, die sich zwischen den Seen aus Abfällen wanden und um sie herumführten. Er war der Verwalter der Mülldeponie und Herr über alles, worauf sein Blick fiel.


    Über seiner Jeans trug er Gummistiefel, die ihm bis über die Oberschenkel reichten und mit Riemen an seinem Gürtel festgeschnallt waren. In dieser sengenden Hitze lief er mit nacktem Oberkörper und ohne Hut herum und ließ sich von der Sonne so braun rösten wie eine Brotkruste im Backofen.


    Melanome waren für ihn kein Grund zur Sorge. Er gehörte der Neuen Rasse an, und Krebs konnte ihm nichts anhaben.


    Die bösartigen Geschwüre, die an ihm fraßen, waren Entfremdung, Einsamkeit und ein akutes Bewusstsein seiner Versklavung.


    In diesen höher gelegenen Landstrich ein gutes Stück nordöstlich vom Lake Pontchartrain gelangten die Abfälle aus New Orleans und anderen Städten an sieben Tagen in der Woche 
     mittels einer endlosen Karawane von Sattelschleppern mit Stoßhebern, die zusammengepresste Blöcke Müll in die dampfenden Gruben der Deponie kippten.


    Misanthropen und Zyniker könnten fordern, jede Großstadt, sei es nun New Orleans oder Paris oder Tokio, sollte bei der Definition ihres Unrats auch die miesesten Exemplare der Menschheit berücksichtigen, die durch die Straßen der jeweiligen Stadt liefen.


    Und natürlich zählten zum Mythenschatz jeder Großstadt Geschichten, in denen behauptet wurde, die Mafia entledigte sich ihrer Zeugen und anderer Ärgernisse in Abfallgruben, deren Arbeiter Mitglieder von Gewerkschaften waren, die von der Mafia kontrolliert wurden.


    Die faulenden Tiefen der Mülldeponie Crosswoods enthielten tatsächlich Tausende von Leichen, von denen viele menschlich gewirkt hatten, als sie im Lauf der Jahre heimlich hier beerdigt worden waren. Manche waren tatsächlich menschlich gewesen, nämlich die Kadaver derer, die durch Replikanten ersetzt worden waren.


    Bei den anderen handelte es sich um misslungene Experimente – von denen einige überhaupt nichts Menschliches an sich hatten – oder um Angehörige der Neuen Rasse, die aus zahllosen Gründen ausgeschaltet worden waren. Vier Erikas lagen in diesen Abfallgruben begraben.


    Sämtliche Mitarbeiter der Mülldeponie waren Angehörige der Neuen Rasse. Sie hatten sich vor Nick Frigg zu verantworten, und er wurde von seinem Schöpfer zur Rechenschaft gezogen.


    Crosswoods gehörte einer Firma in Nevada, die ihrerseits im Besitz einer Holdinggesellschaft auf den Bahamas war. Diese wiederum war eine Kapitalanlage eines Trusts mit Sitz in der Schweiz.


    Die Begünstigten dieses Treuhandvermögens waren drei australische Staatsbürger, die in New Orleans lebten. Die Australier 
     waren in Wirklichkeit Angehörige der Neuen Rasse und somit in Victors Besitz.


    An der Spitze – oder vielleicht auf der untersten Stufe – dieses Täuschungsmanövers, das sich wie ein Kreis schloss, stand Nick, der sowohl der Herrscher über den Müll als auch der Aufseher des geheimen Friedhofs war. Mehr als die meisten anderen seinesgleichen genoss er seine Arbeit, obwohl sie nicht das war, was er sich vom Leben wünschte.


    Die prächtige Palette von Gerüchen, für einen gewöhnlichen Menschen alles in allem ein widerwärtiger Gestank, der auf die Dauer nicht zu ertragen war, setzte sich für Nick aus zauberhaften Wohlgerüchen zusammen. Er atmete tief ein, leckte sich die Lippen und kostete genüsslich jedes einzelne Aroma dieser grandiosen Mischung.


    Durch die Beigabe gewisser hündischer Gene hatte ihm sein Schöpfer einen Geruchssinn mitgegeben, der etwa halb so ausgeprägt war wie bei Hunden, was hieß, dass er Gerüche zirka zehntausend Mal so stark wahrnahm wie der Durchschnittsmensch.


    Bei einem Hund lösen die wenigsten Gerüche Ekel aus. Viele sind ihm angenehm, und nahezu alle sind interessant. Sogar der Gestank von Fleischabfällen und die ausgereifte Note von Fäulnis und Verwesung sind faszinierend, wenn nicht gar appetitlich. Und so verhielt es sich auch bei Nick.


    Eben dieser Geruchssinn ließ ihn einem potentiell widerlichen Job einiges abgewinnen. Nick hatte zwar Anlass zu vermuten, dass Victor so streng war wie Gott, wenn nicht gar grausam, doch wenn er sah, was Victor ihm mitgegeben hatte, musste er trotz allem in Erwägung ziehen, dass er sich vielleicht doch etwas aus seinen Geschöpfen machte.


    Nick mit der Hundenase schritt über die Wälle, die breit genug für geländegängige Fahrzeuge waren, und beobachtete, wie die Sattelschlepper zweihundert Meter weiter links am fernen Rand der Ostgrube ihre Fuhre abluden. Dieses 
     zehn Stockwerke tiefe Loch war im Lauf der letzten Jahre zu zwei Dritteln mit Abfällen gefüllt worden.


    Bulldozer mit extremer Kettenbreite, die von Nick und seiner Mannschaft den Spitznamen »Gerümpelraupen« bekommen hatten, fuhren über das Meer von Müll und verteilten es, nachdem die Lastwagen wieder abgefahren waren, gleichmäßiger in der Grube.


    Zu seiner Rechten befand sich die Westgrube, die nicht ganz so groß war wie die im Osten, aber irgendwie voller.


    Weiter unten am Hang, in Richtung Süden, waren zwei ältere Gruben gefüllt und anschließend mit zweieinhalb Metern Erde zugedeckt worden. Diese grasbewachsenen Hügel waren mit Abzugsrohren gesprenkelt, aus denen Methangas aufstieg.


    Nördlich von den beiden Gruben, die derzeit in Betrieb waren, waren schon seit zwei Monaten Arbeiten im Gange, um eine neue Ostgrube auszuheben. Das Stampfen und Ächzen der schweren Maschinen hallte von den Hängen hinunter.


    Nick kehrte dem geschäftigen Osten den Rücken zu und betrachtete die stillere Westgrube, die heute durch eine Umleitung für die eintreffenden Sattelschlepper gesperrt war.


    Diese Mondlandschaft aus Abfällen ließ seine beiden Herzen höher schlagen als alles andere. Kompaktes Chaos, geballter Abfall, Schutt und Trümmer. Dieses toxische Ödland sprach etwas in seinem Innern an, was wohl eine Seele gewesen wäre, wenn er der Alten Rasse angehört hätte. Hier fühlte er sich so vollständig zu Hause wie weder in den Wäldern noch auf Wiesen oder in einer Stadt. Die Trostlosigkeit, der Schmutz, der Moder, das Verdorbene, die Asche und die Schleimschichten übten auf ihn eine solche Anziehungskraft aus wie der Ruf des Meeres auf einen Matrosen.


    In wenigen Stunden würde ein Lieferwagen aus New Orleans eintreffen, der mit Leichen beladen war. Darunter befanden sich drei Inhaber hoher städtischer Ämter, die ermordet 
     und durch Replikanten ersetzt worden waren, und zwei waren Polizeibeamte, denen es ebenso ergangen war.


    Noch vor einem Jahr waren solche Lieferungen zweimal im Monat eingetroffen. Jetzt kamen sie zweimal in der Woche, oft sogar noch häufiger.


    Aufregende Zeiten waren angebrochen.


    Zusätzlich zu den fünf toten Menschen beförderte der Lieferwagen drei schiefgegangene Experimente, Geschöpfe, die in den Händen der Barmherzigkeit erschaffen worden waren und nicht Victors Vorstellungen entsprachen. Die waren immer besonders interessant.


    Nach Anbruch der Dunkelheit, wenn sich nur noch Angehörige der Neuen Rasse auf dem eingezäunten Gelände der Mülldeponie Crosswoods aufhielten, würden Nick und seine Leute die toten Menschen und die Schiefgegangenen in die Westgrube tragen. Mit einem Ritual, das im Lauf der Jahre allmählich immer mehr ausgeschmückt worden war, würde man sie in diesem Morast aus Müll begraben.


    Obwohl diese nächtlichen Begräbnisse in der letzten Zeit immer häufiger vorkamen, fand Nick sie immer noch spannend. Ihm war es verboten, sich selbst umzubringen, und Angehörige der Alten Rasse durfte er erst abschlachten, wenn der Tag gekommen war, an dem Victor zum Letzten Krieg aufrief. Nick liebte den Tod, aber er konnte ihn weder für sich selbst haben noch ihn anderen zufügen. Aber in der Zwischenzeit konnte er immerhin durch das Meer aus Müll und Schmutz waten und die Toten in stinkende Löcher stoßen, wo sie erst aufquellen und sich dann zersetzen würden, berauscht von den Dämpfen der Verwesung – eine der zusätzlichen Vergünstigungen, die sein Job mit sich brachte, und ihm die liebste von allen.


    Am Morgen würden sie die eintreffenden Sattelschlepper dutzendweise zur Westgrube lotsen, und die Fuhren, die sie dort abluden, würden über diesen neuen Gräbern verteilt werden wie die oberste Lage eines Tiramisus.


    Als Nick über die Grube im Westen blickte und den Sonnenuntergang herbeisehnte, erhob sich ein Schwarm von fetten, schillernden Krähen, die im Abfall Futter gesucht hatten, urplötzlich in die Luft. Die Vögel stoben auf, als seien sie alle miteinander ein einziges Geschöpf, krächzten einstimmig, stießen zu ihm herab und schwangen sich dann zur Sonne auf.


    Etwa fünfzig Meter von dem Wall, auf dem er stand, zog sich über eine Breite von vielleicht sechs Metern ein Beben durch die zusammengepressten Abfälle, und dann schienen sie sich umzuwälzen, als kröche etwas darin herum. Vielleicht eine Horde Ratten, die dicht unter der Oberfläche durch die Gegend huschten.


    In den letzten Tagen hatten Mitarbeiter von Nick ein halbes Dutzend Mal ein rhythmisches Wogen und Pulsieren in beiden Gruben gemeldet, anders als das übliche Anheben und Absenken, das auf die Ausdehnung von Methaneinschlüssen zurückzuführen war, die dann plötzlich entwichen.


    Weit nach Mitternacht, vor kaum mehr als zwölf Stunden, waren aus der Ostgrube seltsame Laute aufgestiegen, die fast wie Stimmen klangen, wie gequälte Schreie. Mit Taschenlampen hatten sich Nick und seine Mannschaft auf die Suche nach der Quelle dieser Geräusche gemacht, die mehrfach ihre Richtung zu ändern schienen, dann jedoch verstummt waren, bevor ihr Ursprung ausfindig gemacht werden konnte.


    Jetzt ließ das Pulsieren der Abfälle nach, und sie lagen wieder still da. Ratten. Mit Sicherheit Ratten.


    Trotzdem war Nick neugierig geworden und stieg auf der abschüssigen Seite des Erdwalls hinab in die Westgrube.
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    Aubrey Picou hatte sich nach einer langen Laufbahn als Verbrecher zur Ruhe gesetzt, um mehr Zeit für die Gartenarbeit zu haben.


    Er lebte in einer schattigen, von Eichen gesäumten Straße mitten in der Stadt. Die dekorativen schmiedeeisernen Verzierungen an Zaun und Balkongeländer seines historischen Hauses zählten selbst in einer Stadt, die mit diesen filigranen Arbeiten überladen war, zu den kunstvollsten.


    Auf der Veranda vor dem Haus, um die sich Trompetenblumen rankten und an der zahlreiche Körbe mit Farnsträuchern hingen, standen zwei Hollywoodschaukeln und weiße Korbschaukelstühle, aber hier im Schatten schien es nicht kühler zu sein als auf dem Gehweg zum Haus, auf den die Sonne brannte.


    Lulana St. John, das Dienstmädchen, öffnete ihnen die Tür. Sie war eine Schwarze in den Fünfzigern, und ihr Körperumfang war ebenso gewaltig wie ihre Persönlichkeit.


    Lulana richtete einen gnadenlos missbilligenden Blick auf Carson und bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken, als sie Michael ansah. »Ich sehe zwei berühmte Staatsdiener vor mir stehen, die das Werk des Herrn tun, aber manchmal den Fehler machen, die Taktiken des Teufels anzuwenden.«


    »Wir sind zwei arme Sünder«, gestand Carson.


    »Der Gnade Gottes«, sagte Michael, »hat’s beliebt, mich armen Wicht zu retten.«


    »Kindchen«, sagte Lulana, »ich habe den Verdacht, du schmeichelst dir, wenn du dir tatsächlich einbildest, du seist errettet worden. Falls du hergekommen bist, um dem Mister Ärger zu machen, dann bitte ich dich, in dich zu gehen und den Teil von dir zu suchen, der ein friedliebender und versöhnlicher Sicherheitsbeamter sein möchte, dessen Anliegen es ist, die Öffentlichkeit zu schützen.«


    »Da brauche ich nicht lange zu suchen«, sagte Michael, »aber Detective O’Connor tut nichts lieber, als Arschtritte auszuteilen. «


    Lulana sagte zu Carson: »Auch wenn ich es nicht gern sage, Missy, aber in genau dem Ruf stehen Sie.«


    »Heute ist mir nicht danach«, beteuerte ihr Carson. »Wir sind gekommen, weil wir Aubrey um einen Gefallen bitten wollten, wenn Sie uns jetzt bitte anmelden würden. Wir haben ihm nichts vorzuwerfen.«


    Lulana musterte sie ernst. »Der Herr hat mir ein ausgezeichnetes Gespür dafür gegeben, ob Leute Scheiße reden, und im Moment schrillt der Lügendetektor nicht. Es spricht für Sie, dass Sie nicht mit Ihrem Abzeichen gewedelt haben. Und ›bitte‹ haben Sie auch gesagt.«


    »Auf mein Drängen hin«, sagte Michael, »hat Detective O’Connor einen Abendkurs in gutem Benehmen belegt.«


    »Er ist ein Schwachkopf«, sagte Lulana zu Carson.


    »Ja, das weiß ich selbst.«


    »Nachdem sie ihr Leben lang mit den Fingern gegessen hat«, sagte Michael, »hat sie nach bemerkenswert kurzer Zeit den Gebrauch einer Gabel gemeistert.«


    »Du bist ein Schwachkopf, Kindchen«, sagte Lulana zu ihm, »und nur Gott weiß, weshalb, aber aus irgendwelchen Gründen mag ich dich nun mal, auch wenn es mir nicht passt.« Sie trat von der Schwelle zurück. »Wischt euch die Füße ab und kommt rein.«


    Die Eingangshalle war in einem Farbton gestrichen, den man nur als Apricot bezeichnen konnte, mit weißen Sockelleisten und verschnörkeltem weißem Stuck an der Decke. Der weiße Marmorboden mit den eingelegten schwarzen Rauten war derart auf Hochglanz poliert, dass er nass wirkte.


    »Hat Aubrey Jesus schon gefunden?«, fragte Carson.


    Während sie die Haustür schloss, erwiderte Lulana: »Der Mister hat seinen Herrn noch nicht bereitwillig angenommen, 
     nein, das nicht, aber es freut mich, immerhin sagen zu können, dass er den Blickkontakt zu Ihm hergestellt hat.«


    Lulana wurde zwar nur dafür bezahlt, als Dienstmädchen für ihn zu arbeiten, doch sie erfüllte zusätzlich auch noch die Funktion einer spirituellen Beraterin ihres Arbeitgebers, dessen Vorleben sie kannte und um dessen Seele sie bangte.


    »Der Mister arbeitet im Garten«, sagte sie. »Ihr könntet im Wohnzimmer auf ihn warten, oder ihr gesellt euch zwischen den Rosen zu ihm.«


    »Unbedingt zwischen den Rosen«, sagte Michael.


    In der riesigen Küche am hinteren Ende des Hauses sang Lulanas ältere Schwester Evangeline Antoine leise »His Lamp Will Overcome All Darkness«, während sie Teig in eine Kuchenform drückte.


    Evangeline diente Aubrey als Köchin und auch als Amenchor für Lulanas unermüdliche Bemühungen, seine Seele zu retten. Sie war größer als ihre Schwester, und sie war dünn, doch ihre lebhaften Augen und ihr Lächeln ließen die Verwandtschaft deutlich erkennen.


    »Detective Maddison«, sagte Evangeline, »ich bin ja so froh, dass Sie noch nicht tot sind.«


    »Ich auch«, sagte er. »Was für ein Kuchen wird das?«


    »Pralinézimtcreme mit einer Kruste aus gerösteten Pekannüssen. «


    »Also, wenn das keinen vierfachen Bypass wert ist.«


    »Cholesterin«, teilte Lulana ihm mit, »haftet nicht, wenn man die richtige Einstellung dazu hat.«


    Sie führte die beiden durch die Hintertür auf die Veranda hinter dem Haus, wo Moses Bienvenu, Aubreys Chauffeur und Faktotum, gerade das wunderschön gedrechselte weiße Treppengeländer unter dem schwarzen Handlauf strich.


    Er sagte strahlend: »Detective O’Connor, es überrascht mich, zu sehen, dass Sie Mr Michael noch nicht erschossen haben.«


    »Ich kann gut zielen«, versicherte sie ihm, »aber er weicht geschickt aus.«


    Moses war gut gepolstert, aber nicht fett, ein stämmiger Riese mit Händen, die so groß wie Essteller waren. Er diente als Diakon in der Kirche und sang im selben Gospelchor wie seine Schwestern Lulana und Evangeline.


    »Sie wollen den Mister sprechen, aber sie haben nicht vor, ihm Ärger zu machen«, sagte Lulana zu ihrem Bruder. »Falls es allerdings so aussieht, als wollten sie ihm doch noch Ärger machen, packst du sie einfach am Kragen und setzt sie auf die Straße.«


    Als Lulana wieder ins Haus ging, sagte Moses: »Ihr habt ja gehört, was Lulana gesagt hat. Ihr mögt zwar Polizeibeamte sein, aber hier ist sie das Gesetz. Das irdische und das himmlische Gesetz. Ich wäre euch also sehr verbunden, wenn ihr mir die Notwendigkeit ersparen würdet, euch am Kragen rauszutragen. «


    »Falls wir außer Kontrolle geraten sollten«, sagte Michael, »werden wir uns gegenseitig am Kragen packen und uns raustragen. «


    Moses deutete mit seinem Pinsel und sagte: »Mr Aubrey ist dort drüben hinter dem heidnischen Brunnen, mitten zwischen den Rosen. Und macht euch bitte nicht über seinen Hut lustig.«


    »Seinen Hut?«, fragte Michael.


    »Lulana besteht darauf, dass er einen Sonnenhut trägt, wenn er den halben Tag im Garten verbringt. Er ist so gut wie kahl, und deshalb macht sie sich Sorgen, dass er Hautkrebs auf der Schädeldecke kriegt. Anfangs hat Mr Aubrey den Hut gehasst. Er hat sich erst in der letzten Zeit daran gewöhnt.«


    Carson sagte: »Ich hätte nie geglaubt, dass ich den Tag erlebe, an dem sich Aubrey Picou von jemandem Vorschriften machen lässt.«


    »Lulana macht ihm nicht wirklich Vorschriften«, sagte Moses. 
     »Es ist eher so, dass sie mit ihrer unbarmherzigen Liebe jeden zum Gehorsam zwingt.«


    Ein Ziegelweg führte von den Stufen der Veranda über den Rasen, um den heidnischen Brunnen herum und von dort aus weiter zum Rosengarten.


    Der Marmorbrunnen stellte drei Figuren in Lebensgröße dar. Pan, eine männliche Gestalt mit Ziegenbeinen und Hörnern, spielte auf seiner Flöte und jagte zwei nackte Frauen um eine Säule herum, um die sich Weinreben schlangen – oder sie jagten ihn.


    »Mein Blick für Antiquitäten ist nicht unfehlbar«, sagte Michael, »aber ich bin ziemlich sicher, dass es sich um achtzehntes Jahrhundert Las Vegas handelt.«


    Die Rosensträucher wuchsen in Reihen, die Gänge dazwischen waren mit verwittertem Granit gepflastert. Im dritten von vier Gängen standen ein Sack Dünger, ein Zerstäuber und Tabletts, auf denen Gartenwerkzeuge säuberlich aufgereiht lagen.


    Hier fanden sie auch Aubrey Picou – unter einem Strohhut mit einer so breiten Krempe, dass Eichhörnchen darauf hätten im Kreis laufen können, um sich Bewegung zu verschaffen.


    Ehe er sie bemerkte und aufblickte, summte er eine Melodie vor sich hin. Es klang ganz nach »His Lamp Will Overcome All Darkness«.


    Aubrey war achtzig Jahre alt und hatte ein Kindergesicht: ein achtzigjähriges Kindergesicht, aber trotzdem rosa und pausbäckig und zum Reinkneifen. Sogar im tiefen Schatten seiner krebsvorbeugenden Kopfbedeckung funkelten seine blauen Augen fröhlich.


    »Von allen Bullen, die ich kenne«, sagte Aubrey, »seid ihr die zwei, die ich am liebsten mag.«


    »Gibt es überhaupt sonst noch welche, die du magst?«, fragte Carson.


    »Keinen dieser Halunken, nein, das nicht«, sagte Aubrey. »Aber schließlich hat mir auch keiner von den anderen jemals das Leben gerettet.«


    »Was soll der blöde Hut?«, fragte Michael.


    Aubreys Lächeln verzog sich zu einer Grimasse. »Was macht es schon aus, ob ich an Hautkrebs sterbe? Ich bin achtzig Jahre alt. An irgendwas muss ich doch sterben.«


    »Lulana will nicht, dass du stirbst, bevor du Jesus gefunden hast.«


    Aubrey seufzte. »Seit diese drei den Laden schmeißen, kann ich mich nicht mal mehr umdrehen, ohne über Jesus zu stolpern. «


    »Falls dich überhaupt jemand erlösen kann«, sagte Carson, »dann wird das Lulana sein.«


    Aubrey sah aus, als wollte er eine bissige Bemerkung machen. Statt dessen seufzte er noch einmal. »Ich hatte nie ein Gewissen. Jetzt habe ich eins. Das ist noch lästiger als dieser absurde Hut.«


    »Warum trägst du den Hut überhaupt, wenn du ihn nicht ausstehen kannst?«, fragte Michael.


    Aubrey warf einen Blick auf das Haus. »Wenn ich ihn abnehme, sieht sie es. Dann kriege ich nichts von Evangelines Kuchen ab.«


    »Mit Pralinézimtcreme.«


    »Und einer Kruste aus gerösteten Pekannüssen«, sagte Aubrey. »Dieser Kuchen ist einfach göttlich.« Er seufzte.


    »Du seufzt andauernd«, sagte Michael. »Das hast du doch früher nicht getan.«


    »Aus mir ist eine erbärmliche Gestalt geworden, stimmt’s? Ich tauge nichts mehr.«


    »Früher hast du nichts getaugt«, sagte Carson. »Inzwischen bist du etwas menschlicher geworden.«


    »Reichlich beunruhigend, wenn du mich fragst«, sagte Michael.


    »Als ob ich das nicht selbst wüsste«, stimmte Aubrey ihm zu. »Und was führt euch beide hierher?«


    Carson sagte: »Wir brauchen große, laute Knarren, mit denen man Türen einschießen kann.«
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    Prachtvoll, dieser Gestank: beißend, durchdringend, penetrant.


    Nick Frigg stellte sich vor, dass der Geruch der Gruben in sein Fleisch, sein Blut und seine Knochen gesickert war, so wie der Duft von glimmendem Hickory in einer Räucherkammer selbst den dicksten Braten vollständig durchdringen konnte.


    Er fand großen Gefallen an der Vorstellung, dass er bis ins Mark nach allen Varianten von Verwesung roch, wie der Tod, nach dem er sich sehnte und den er nicht herbeiführen konnte.


    In seinen Gummistiefeln, die bis über die Oberschenkel reichten, schritt Nick über die Westgrube, und wo er auch auftrat, entstand das Klappern von allerlei leeren Dosen, das Knirschen und Rascheln von leeren Eierkartons und Chipstüten unter seinen Füßen, während er auf die Stelle zulief, wo die Oberfläche der Abfälle angeschwollen und in Bewegung geraten war und dann wieder Ruhe gegeben hatte. Diese eigentümliche Aktivität schien ein Ende gefunden zu haben.


    Obwohl die Abfälle von den Gerümpelraupen, die mit ihren breiten Ketten über diese trostlosen Reiche krochen, platt gewalzt worden waren, bewegte sich das Müllfeld – in dieser Grube etwa achtzehn bis zwanzig Meter tief – gelegentlich unter Nick, denn es war naturgemäß mit kleinen Hohlräumen durchsetzt. Da er sehr wendig war und blitzschnelle Reflexe 
     hatte, kam es kaum vor, dass er den Halt verlor und ausglitt.


    Als er die Stelle erreichte, wo er von dem erhöhten Wall aus Bewegungen wahrgenommen hatte, unterschied sich die Oberfläche kaum von den fünfzig Metern Müll, über die er gerade gelaufen war. Zerquetschte Dosen, zerbrochenes Glas, zahllose Gegenstände aus Plastik, von Bleichmittelbehältern bis zu zerbrochenem Spielzeug, Lawinen modernder Gartenabfälle – Palmwedel, Äste von Bäumen, Gras –, volle Müllbeutel, die zugeknotet waren …


    Er sah eine Puppe mit verhedderten Beinen und einem Sprung in der Stirn. Nick stellte sich vor, ein echtes Kind der Alten Rasse läge unter seinem Fuß; er stampfte darauf, bis er das lächelnde Gesicht zerschmettert hatte.


    Dann drehte er sich langsam im Kreis und sah sich die Abfälle genauer an.


    Er schnupperte unermüdlich und setzte seinen geschärften Geruchssinn ein, um einen Anhaltspunkt dafür zu finden, was das Meer von Müll in diese ungewöhnliche Wellenbewegung versetzt haben könnte. Methangas entwich aus den Tiefen der Grube, aber es war nicht stärker zu riechen als sonst auch.


    Ratten. Er roch Ratten in der Nähe. Auf einer Mülldeponie war das nicht erstaunlicher als der Geruch von Abfällen. Der muffige Geruch von Nagetieren hing über dem gesamten eingezäunten Gelände der Mülldeponie Crosswoods.


    Um sich herum entdeckte er Ratten auf allen Seiten, aber er konnte keine Horde riechen, die so groß war, dass sie in der Lage gewesen wäre, durch ihr Umherhuschen in einem Gang die Oberfläche des Müllfelds derart in Bewegung zu bringen.


    Nick nahm sich die unmittelbare Umgebung genauer vor, sah sich um, schnupperte und ging dann in die Hocke – die hohen Gummistiefel quietschten – und wartete. Regungslos. Lauschte. Atmete leise, aber tief ein.


    Die Geräusche, mit denen die Sattelschlepper ihre Fracht in der Ostgrube abluden, wurden allmählich leiser, und dasselbe galt auch für das ferne Rumpeln der Gerümpelraupen.


    Als wollte sie ihm Beistand leisten, senkte sich die Luft drückend und still um ihn herab. Kein Windhauch flüsterte ablenkend in seine Ohren. Die brutale Sonne versengte den Tag mit ihrer Lautlosigkeit.


    In Momenten wie diesem konnte der süße Duft der Grube ihn in einen Zustand vollständig entspannter und doch intensiver Beobachtung versetzen. Gewissermaßen eine Art von Zen.


    Er verlor jedes Zeitgefühl und gab sich seiner Wonne so uneingeschränkt hin, dass er nicht wusste, wie viele Minuten vergangen waren, als er eine Stimme hörte, und er konnte auch nicht sicher sein, dass sie sich nicht schon mehrfach zu Wort gemeldet hatte, bevor er sie vernommen hatte.


    »Vater?«


    Leise, bebend und mit einem unbestimmten Timbre hätte dieses eine Wort, das unmissverständlich eine Frage war, entweder von einem Mann oder von einer Frau geäußert worden sein können.


    Nick mit der Hundenase wartete und schnupperte.


    »Vater, Vater, Vater … ?«


    Diesmal schien die Frage von vier oder fünf Individuen beiderlei Geschlechts gleichzeitig gestellt zu werden.


    Als er über das Müllfeld blickte, stellte Nick fest, dass er weiterhin allein war. Wie so etwas möglich sein konnte, wusste er nicht, aber die Stimmen mussten aus den Abfällen unter ihm gesprochen haben und durch Spalten und Ritzen aufgestiegen sein von … Ja, von wo eigentlich?


    »Warum, Vater, warum, warum, warum …?«


    Der hilflose und flehentliche Tonfall wies auf unsägliches Elend hin und fand in Nicks eigener unterdrückter Verzweiflung seinen Widerhall.


    »Wer seid ihr?«, fragte er.


    Er erhielt keine Antwort.


    »Was seid ihr?«


    Ein Beben lief durch das Müllfeld. Kurz. Subtil. Die Oberfläche schwoll nicht an und wogte auch nicht, wie sie es vorhin getan hatte.


    Nick nahm deutlich wahr, dass sich die mysteriöse Erscheinung zurückzog.


    Während er aufstand, sagte er: »Was wollt ihr?«


    Die sengende Sonne. Die stille Luft. Der Gestank.


    Nick Frigg stand allein da, und der Morast aus Müll war wieder fest unter seinen Füßen.
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    Von einem Strauch mit riesigen rosa, gelb und weiß gemusterten Rosen schnitt Aubrey Picou eine Blüte für Carson ab und streifte die Dornen vom Stängel.


    »Diese Sorte heißt French Perfume. Ihre außergewöhnliche Farbzusammenstellung macht sie zur femininsten Rose in meinem Garten.«


    Michael beobachtete amüsiert, wie ungeschickt Carson mit der Blume umging, obwohl sie keine Dornen mehr hatte. Rüschen und Rosen lagen ihr nicht. Bluejeans und Knarren lagen ihr schon eher.


    Trotz seines unschuldigen Kindergesichts und seines Schlapphuts mit der breiten Krempe wirkte der Herr dieses Gartens zwischen den Rosen ebenso fehl am Platz wie Carson.


    Im Lauf der Jahrzehnte seiner kriminellen Laufbahn hatte Aubrey Picou nie jemanden getötet und auch nie jemanden verwundet. Er hatte niemanden ausgeraubt oder vergewaltigt 
     oder erpresst. Er hatte nichts weiter getan, als es anderen Verbrechern zu ermöglichen, diese Dinge reibungsloser und gekonnter zu bewerkstelligen.


    Sein Dokumentenladen hatte gefälschte Papiere von höchster Qualität angefertigt: Reisepässe, Geburtsurkunden, Führerscheine … Er hatte Tausende von Schwarzmarktwaffen verkauft.


    Wenn Individuen mit einer Begabung für Strategie und Taktik Aubrey Pläne für einen Überfall auf einen Geldtransporter vorlegten oder ihm eine Idee unterbreiteten, wie man einen Diamantengroßhändler übers Ohr hauen konnte, dann beschaffte er das Risikokapital für die Vorbereitung und die Durchführung des Coups.


    Sein Vater Maurice war Anwalt gewesen und hatte sich darauf spezialisiert, Geschworene weich zu klopfen, bis sie fragwürdigen Klienten in dubiosen Fällen von Personenschaden unverschämte finanzielle Entschädigungen zusprachen. Manche Kollegen nannten ihn bewundernd Maurice der Milchmann, da er die Fähigkeit besaß, Geschworene, die so dumm waren wie Kühe, zu melken und eimerweise Profite aus ihnen rauszuholen.


    In der kühnen Hoffnung, Aubrey würde sich dem – zu jener Zeit – ganz neuen Feld von Gruppenklagen zuwenden und dreiste, keineswegs erwiesene Behauptungen und gutes Theater im Gerichtssaal dazu einsetzen, große Firmen zu terrorisieren und sie mit Abfindungen in Höhe von Milliarden Dollar an den Rand des Bankrotts zu treiben, hatte der Milchmann seinen Sohn in Harvard Jura studieren lassen.


    Zu Maurice’ Enttäuschung hatte die Juristerei seinen Sohn gelangweilt, obwohl er den Anwaltsberuf ja mit entsprechender Verachtung hätte ausüben können, und Aubrey hatte beschlossen, er könnte der Gesellschaft von außerhalb des Rechtssystems ebenso viel Schaden zufügen wie von innen. So hatten sich Vater und Sohn einander für eine Weile entfremdet, 
     doch mit der Zeit war Maurice stolz auf seinen Jungen gewesen.


    Der Sohn des Milchmanns war nur zweimal angeklagt worden. Beide Male war er einer Verurteilung entgangen. In beiden Fällen waren die Geschworenen, nachdem der Obmann den Urteilsspruch verkündet und den Angeklagten für unschuldig erklärt hatte, aufgestanden und hatten Aubrey applaudiert.


    Um einer anhängigen dritten Anklage zuvorzukommen, war er insgeheim als Belastungszeuge aufgetreten. Obwohl er Dutzende von Gangstern ohne deren Wissen verpfiffen hatte, war sein Ruf in Verbrecherkreisen und unter deren Bewunderern unbeschadet, als er sich mit fünfundsiebzig aus dem Berufsleben zurückzog.


    »Mit Waffen habe ich nichts mehr zu tun«, sagte Aubrey. »Weder mit den großen, lauten, die Türen aufsprengen, noch mit anderen.«


    »Wir wissen ja, dass du dich zur Ruhe gesetzt hast …«


    »Echt wahr«, versicherte ihr Aubrey.


    »… aber du hast doch noch Freunde überall da, wo man besser keine Freunde haben sollte.«


    »Diese Rose heißt Black Velvet«, sagte Aubrey. »Das Rot ist so dunkel, dass es stellenweise schwarz wirkt.«


    »Wir wollen dich nicht in eine Falle locken«, sagte Carson. »Kein Staatsanwalt wird Tausende von Stunden darauf vergeuden, einem harmlosen achtzigjährigen Gärtner etwas anzuhängen. «


    Michael sagte: »Und außerdem würdest du sowieso Alzheimer vortäuschen und die Geschworenen zu Tränen rühren. «


    »French Perfume sollte man niemals im selben Strauß verwenden«, sagte Aubrey zu Carson, »aber es kommt mir so vor, als sei Black Velvet eher eine Rose für dich.«


    »Was wir brauchen, das sind zwei Desert Eagle Pistolen, .50 Magnum.«


    »Ach, die brauchen wir also?«, fragte Michael Carson. Er war ziemlich beeindruckt.


    »Ich sprach von laut, oder etwa nicht? Wenn man zwei Herzen hat und ein solches Kaliber vor den Bug geknallt kriegt, sollten beide Pumpen draufgehen.«


    Aubrey reichte Carson eine Black Velvet, die sie widerstrebend entgegennahm. Jetzt hielt sie in jeder Hand eine Rose und wirkte ratlos.


    »Warum fordert ihr die nicht über die Polizei an?«, fragte Aubrey.


    »Weil wir einen Mann töten werden, der den Gerichtssaal als freier Mensch verlassen und sich ins Fäustchen lachen würde, wenn es zur Verhandlung käme«, log sie.


    Im Schatten der Hutkrempe funkelten Aubreys Augen interessiert.


    »Wir sind nicht verkabelt«, beteuerte ihm Carson. »Du kannst uns abtasten.«


    »Dich würde ich liebend gern abtasten, Schätzchen«, sagte Aubrey, »aber nicht nach Wanzen. So würdest du nicht reden, wenn du eine tragen würdest.«


    »Für die Eagles will ich hundert Schuss .50 AE, 325 Grain«, sagte Carson, »JHP-Geschosse.«


    »Grandios. Du sprichst von einer Mündungsgeschwindigkeit von vielleicht vierhundertfünfundzwanzig Metern pro Sekunde«, sagte Aubrey.


    »Wir wollen diese Kerle echt tot kriegen. Außerdem brauchen wir zwei Selbstlader. Wir wollen Kugeln benutzen, keinen Schrot.«


    »Kugeln, keinen Schrot«, stimmte Michael ihr zu und nickte, als seien sie sich in diesem Punkt vollkommen einig und als fürchtete er sich nicht fast zu Tode.


    »Eine ganz beachtliche Durchschlagskraft«, sagte Aubrey beifällig.


    »Und wie«, stimmte Michael ihm zu.


    »Halbautomatik, damit wir mit einer Hand eine zweite Kugel abfeuern können«, fuhr Carson fort. »Vielleicht eine Urban Sniper. Was hat die noch mal für eine Lauflänge?«


    »Achtzehn Zoll«, sagte Aubrey.


    »Wir wollen sie auf vierzehn abgesägt haben. Aber wir brauchen die Dinger schnell, das heißt, für eine Maßanfertigung bleibt uns keine Zeit.«


    »Wie schnell?«


    »Heute noch. Bald. So bald wie möglich. Urban Sniper, SGT, Remington – wir werden jede überzeugende Flinte nehmen müssen, die bereits unseren Anforderungen entsprechend umgerüstet worden ist.«


    »Dafür werdet ihr Spezialhalfter brauchen«, sagte Aubrey, »damit ihr sie über der Schulter tragen und aus der Hüfte schießen könnt.«


    »An wen wenden wir uns am besten?«, fragte Carson, die immer noch in jeder Hand eine Rose hielt, als demonstrierte sie auf einer Protestkundgebung gegen alle Kriege.


    Aubrey musterte sie und Michael eine halbe Minute lang, während er die Rosenschere gedankenlos immer wieder zuschnappen ließ – klick-klick, klick-klick, klick-klick –, und sagte dann: »Das sind verdammt schwere Geschütze, um damit auf einen Einzelnen loszugehen. Wer ist er – der Antichrist?«


    »Er wird streng bewacht«, sagte sie. »Wir werden durch ein Heer von Leuten hindurch müssen, um an ihn ranzukommen. Aber das sind auch alles Dreckskerle.«


    Aubrey war noch nicht restlos überzeugt. Er sagte: »Es gibt immer wieder Bullen, die sich auf die Seite der Gangster schlagen. Wer kann ihnen das schon verübeln, wenn man bedenkt, wie wenig Unterstützung sie bekommen und wie viel herbe Kritik sie einstecken müssen. Aber ihr beide doch nicht. Ihr beide macht keine krummen Touren.«


    »Du erinnerst dich doch noch daran, was meinem Dad zugestoßen ist?«, fragte Carson.


    Aubrey nickte. »Das war doch alles Quatsch. Dein Dad hat sich nicht auf deren Seite geschlagen. Er war bis zum Schluss ein braver Bulle.«


    »Ich weiß. Trotzdem nett von dir, dass du das sagst, Aubrey.«


    Als er den Kopf mit seinem Sonnenhut zur Seite neigte, sah er aus wie ein aufgetakelter Truman Capote. »Willst du mir damit etwa sagen, du weißt, wer ihn und deine Mom wirklich umgelegt hat?«


    »Ja«, log sie.


    »Meinst du den, der sie abgeknallt hat, oder den, der angeordnet hat, dass sie abgeknallt werden?«


    »Bei diesem Typen sind wir an der Spitze der Nahrungskette angelangt«, sagte sie.


    Aubrey sah Michael an und sagte: »Das heißt, wenn ihr den umlegt, macht das ganz große Schlagzeilen.«


    Bisher hatte es sich für Michael bewährt, weitgehend den Mund zu halten und sich dumm zu stellen. Er zuckte die Achseln.


    Mit einem Achselzucken gab sich Aubrey nicht zufrieden. »Wahrscheinlich übersteht ihr das nicht lebend.«


    »Niemand lebt ewig«, sagte Michael.


    »Lulana sagt, das tun wir alle. Aber wie dem auch sei, das ist O’Connors Rachefeldzug. Wieso solltest du dafür sterben?«


    »Wir sind Partner«, sagte Michael.


    »Daran kann es nicht liegen. Für einen Partner begeht man keinen Selbstmord.«


    »Ich glaube, dass wir es schaffen können«, sagte Michael, »mit heiler Haut davonzukommen.«


    Ein verschlagenes Lächeln nahm dem Gesicht des alten Mannes, das bisher so nett gewesen war, seine Unschuld. »Daran kann es auch nicht liegen.«


    Carson schnitt eine Grimasse und sagte: »Aubrey, bring ihn bloß nicht dazu, es auszusprechen.«


    »Ich muss unbedingt etwas hören, was es glaubwürdiger macht, dass er sich darauf einlässt.«


    »Es wird nicht auf dich zurückfallen«, beteuerte sie Aubrey.


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich bin schon fast überzeugt. Dein Motiv ist mir klar, Schätzchen. Aber seines, das will ich hören.«


    »Sag’s nicht«, warnte Carson Michael.


    »Er weiß es doch sowieso schon«, sagte Michael.


    »Darum geht es ja gerade. Er weiß es ohnehin. Also erübrigt es sich, dass du es ihm sagst. Er will dich doch nur nerven, der alte Trottel.«


    »Aber, aber, Schätzchen. Du wirst doch die Gefühle des alten Aubrey nicht verletzen wollen. Michael, warum zum Teufel würdest du so etwas tun wollen?«


    »Weil …«


    »Sei still«, sagte Carson.


    »… ich sie liebe.«


    »Scheiße«, sagte Carson.


    Aubrey Picou lachte begeistert. »Ich bin ganz verrückt auf Liebesgeschichten. Du gibst mir jetzt deine Handynummer, und der Mann, der die Ware liefert, wird sich innerhalb der nächsten zwei Stunden melden und dir sagen, wie und wo.«


    »Aubrey Picou, ich sollte dich zwingen, diese Rosen zu fressen«, sagte Carson und fuchtelte mit der French Perfume und der Black Velvet vor seinem Gesicht herum.


    »Wenn ich bedenke, dass sie inzwischen die Würze deiner süßen Hände verströmen müssen, habe ich den Verdacht, ich würde mir die Rosen munden lassen.«


    Sie warf die Blumen auf den Boden. »Dafür bist du mir etwas schuldig. Ich will mir das Geld von dir borgen, um die Waffen zu bezahlen.«


    Aubrey lachte. »Und weshalb sollte ich es dir leihen?«


    »Weil wir dir mal das Leben gerettet haben. Und weil ich nicht ein paar tausend in einem Sparstrumpf habe.«


    »Schätzchen, für meine Großzügigkeit bin ich nicht gerade berühmt.«


    »Das ist ein Teil dessen, was Lulana dir zu erklären versucht. «


    Er zog die Stirn in Falten. »Dann hinge ich noch mehr mit drin.«


    »Nicht, wenn wir das Darlehen mit einem Händedruck besiegeln. Kein Papierkram.«


    »Ich meine nicht juristisch. Moralisch, meine ich.«


    Michael glaubte, sein Gehör hätte ihn vorübergehend im Stich gelassen. Moralisch konnte nicht das Wort gewesen sein, ganz ausgeschlossen.


    »Wenn ich einfach nur den Kontakt herstelle, damit das Geschäft zustande kommt, dann ist das nicht so schlimm, weil ich keine Provision dafür verlange und keinen Cent daran verdiene. Aber wenn ich es finanziere, sogar zinsfrei …«


    Nun war Carson eindeutig überrascht. »Zinsfrei?«


    »Es scheint, als trüge ich dann eine gewisse Verantwortung dafür.« Unter seinem breitkrempigen Strohhut wirkte er jetzt eher besorgt als absurd. »Dieser Jesus ist mir ganz schön unheimlich. «


    »Unheimlich?«


    »Ich meine, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was Lulana sagt …«


    »Was sagt sie denn?«


    »… dann muss man an die Folgen denken.«


    »Aubrey«, sagte Carson, »nimm es mir nicht übel, aber wenn man bedenkt, wie du dein Leben geführt hast, dann glaube ich nicht, dass der unheimliche alte Jesus, bloß weil du mir das Geld leihst, ein großes Trara veranstalten wird.«


    »Vielleicht nicht. Aber seit einer Weile versuche ich, ein anderer Mensch zu werden und nicht mehr der zu sein, der ich bin.«


    »Echt wahr?«


    Aubrey setzte seinen Hut ab, wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und setzte den Hut sofort wieder auf. »Die wissen doch alle, wer ich früher mal war, aber Lulana, Evangeline und Moses – die behandeln mich mit Respekt.«


    »Und es liegt nicht daran, dass sie fürchten, du könntest ihnen die Kniescheiben zerschießen lassen.«


    »Genau. Es ist ganz erstaunlich. Sie sind alle so nett zu mir gewesen, obwohl ich ihnen keinen Grund dafür gegeben habe, und nach einer Weile wollte ich gewissermaßen auch nett zu ihnen sein.«


    »Wie heimtückisch«, sagte Michael.


    »Du sagst es«, stimmte Aubrey ihm zu. »Das ist es wirklich. Man lässt solche Leute an sich heran – vor allem, wenn sie so guten Kuchen backen –, und ehe man sich’s versieht, spendet man Geld für wohltätige Zwecke.«


    »Das hast du aber nicht im Ernst getan«, sagte Carson.


    »Dieses Jahr schon sechzigtausend«, sagte Aubrey verlegen.


    »Ausgeschlossen.«


    »Im Waisenhaus standen überfällige Reparaturen an, und irgendjemand musste schließlich einspringen, damit sie was zu beißen haben.«


    »Aubrey Picou hilft einem Waisenhaus«, sagte Michael.


    »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr das niemandem erzählen würdet. Ich habe schließlich einen Ruf zu wahren. Die alte Clique würde mich sonst für verweichlicht halten. Oder für senil.«


    »Dein Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben«, versprach ihm Carson.


    Aubreys Miene hellte sich auf. »He, was sagt ihr dazu – ich gebe euch das Geld ganz einfach. Nicht in Form eines Darlehens. Ihr benutzt es für das, was ihr braucht, und eines Tages, wenn ihr besser bei Kasse seid, gebt ihr es mir nicht zurück, 
     sondern ihr spendet es für einen wohltätigen Zweck eurer Wahl.«


    »Und du glaubst, damit kannst du Jesus zum Narren halten? «, fragte Michael.


    »Das sollte eigentlich klappen«, sagte Aubrey selbstzufrieden. »Das wäre dann eben so, als würde ich einer Schule für Taubstumme einen Packen Scheine geben, und der Rektor schöpft den Rahm ab, und von dem Rahm bezahlt er einen flotten Dreier mit zwei Nutten.«


    »Kannst du ihm noch folgen?«, fragte Michael Carson.


    »Das ist mir zu metaphysisch.«


    »Die Sache ist die«, sagte Aubrey, »dass der Rahm und die Nutten nicht meine Schuld wären, bloß weil ich einer Schule für Taubstumme Geld gespendet habe.«


    »Du willst also, dass ich dir das Geld, das du mir leihst, nicht zurückzahle, sondern es einer Schule für Taubstumme spende? «, fragte Carson.


    »Das würde mir gefallen. Aber denkt immer daran – was ihr in der Zwischenzeit mit dem Geld anfangt, dafür habt ihr euch zu verantworten.«


    »Du hast dich zu einem echten Theologen gemausert«, sagte Michael.
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    Nachdem die Leiche von William dem Butler und all seine Finger von zwei Männern aus den Händen der Barmherzigkeit abgeholt und aus der Villa entfernt worden waren, putzten Christine, die Haushälterin, und Jolie, das Dienstmädchen, das für den dritten Stock zuständig war, den Flur, um ihn von den Blutspuren zu reinigen.


    Erika wusste, dass sie als Dame des Hauses nicht auf die Knie gehen und mithelfen durfte. Victor hätte das nicht gebilligt.


    Da ihr gesellschaftlicher Rang sie davon abhielt mitzuhelfen, wusste sie nicht, was sie tun sollte; folglich blieb sie daneben stehen und sah zu.


    Das Blut ließ sich natürlich leicht von dem Mahagoniboden aufwischen, aber Erika stellte erstaunt fest, dass es sich auch von der gestrichenen Wand und aus dem antiken persischen Läufer entfernen ließ, ohne sichtbare Rückstände zu hinterlassen.


    »Was ist das für ein Fleckenentferner, den ihr da benutzt?«, fragte sie und deutete auf die Sprühflaschen aus Plastik ohne Etikett, mit denen Christine und Jolie sich ausgerüstet hatten.


    »Mr Helios hat ihn erfunden«, sagte Jolie.


    »Daran muss er ein Vermögen verdient haben.«


    »Er ist nie in der Öffentlichkeit vermarktet worden«, sagte Christine.


    »Er hat ihn speziell für uns entwickelt«, gab Jolie preis.


    Erika wunderte sich darüber, dass Victor Zeit fand, neue Haushaltsprodukte zu ersinnen, wenn man bedachte, was er sonst noch alles zu tun hatte.


    »Andere Flecklöser«, erklärte Christine, »würden selbst dann, wenn sie jede Verfärbung entfernen, die für das Auge sichtbar ist, Blutproteine in den Teppichfasern zurücklassen, die jedes Spurensicherungsteam identifizieren könnte. Dieses Mittel hier vernichtet alles.«


    »Mein Mann ist sehr klug, nicht wahr?«, sagte Erika, nicht ohne einen Anflug von Stolz.


    »Extrem klug«, sagte Christine.


    »Extrem«, stimmte Jolie ihr zu.


    »Ich möchte unbedingt, dass er mit mir zufrieden ist«, sagte Erika.


    »Das wäre eine gute Idee«, sagte Jolie.


    »Ich glaube, heute Morgen habe ich sein Missfallen erregt.«


    Christine und Jolie warfen einander einen bedeutsamen Blick zu, aber keine von beiden gab Erika eine Erwiderung.


    Sie sagte: »Er hat mich beim Sex geschlagen.«


    Da sie inzwischen sämtliche Blutspuren entfernt hatten, wies Christine Jolie an, sich an ihre morgendlichen Aufgaben in der Suite des Hausherrn und seiner Frau zu machen. Als sie und Erika im Flur allein miteinander waren, sagte sie: »Mrs Helios, entschuldigen Sie, dass ich mich so unverblümt äußere, aber Sie dürfen in Gegenwart keines der Hausangestellten über Dinge reden, die ihr Privatleben mit Mr Helios betreffen. «


    Erika runzelte die Stirn: »Nein?«


    »Nein. Niemals.«


    »Warum nicht?«


    »Mrs Helios, gesellschaftliches Auftreten war doch gewiss ein Bestandteil der Downloads in Manieren und Etikette, die Sie erhalten haben.«


    »Ja, vermutlich schon. Ich meine, wenn Sie das sagen, dann sollte es wohl so gewesen sein.«


    »Ja, ganz eindeutig. Über Ihr Sexualleben sollten Sie mit niemand anderem als mit Mr Helios selbst reden.«


    »Die Sache ist die, dass er mich beim Sex mehrfach geschlagen hat, und einmal hat er mich sogar gebissen, und er hat mich mit grässlichen Beschimpfungen bedacht. Ich habe mich so sehr geschämt.«


    »Mrs Helios.«


    »Er ist ein guter Mensch, ein großartiger Mensch. Ich muss also einen furchtbaren Fehler gemacht haben, wenn ich ihn dazu gebracht habe, dass er mir wehtut, aber ich weiß nicht, womit ich ihn derart verärgert habe.«


    »Sie tun es schon wieder«, sagte Christine unwillig. »Sie reden über Privatangelegenheiten, die nur Sie und Mr Helios etwas angehen.«


    »Sie haben Recht, genau das tue ich. Aber wenn Sie mir dabei helfen könnten, zu verstehen, womit ich das Missfallen meines Mannes erregt habe, dann wäre das doch für uns beide gut, für mich und für Victor.«


    Christine sah ihr fest und unerschütterlich in die Augen. »Sie wissen doch, dass Sie die fünfte Erika sind, oder nicht?«


    »Doch. Und ich bin wild entschlossen, die letzte zu sein.«


    »Dann sollten Sie vielleicht besser nicht über Sex reden, nicht einmal mit ihm.«


    »Nicht einmal mit Victor? Aber wie finde ich dann heraus, warum er so unzufrieden mit mir war?«


    Christine richtete ihren scharfen Blick wie einen Punktstrahler auf sie, um ihn noch stechender zu machen. »Vielleicht war er gar nicht unzufrieden.«


    »Warum hat er mich dann geschlagen und an den Haaren gezogen und mich gekniffen und noch dazu in die …«


    »Sie tun es schon wieder.«


    Erika sagte frustriert: »Aber mit irgendjemandem muss ich doch darüber reden.«


    »Dann reden Sie am besten mit dem Spiegel, Mrs Helios. Das ist Ihr einziger Gesprächspartner, mit dem Sie gefahrlos über dieses Thema reden können.«


    »Und was sollte dabei Produktives herauskommen? Ein Spiegel ist ein seelenloses Objekt. Es sei denn, es handelt sich um einen Zauberspiegel wie in Schneewittchen und die sieben Zwerge.«


    »Wenn Sie sich selbst im Spiegel ansehen, Mrs Helios, dann fragen Sie sich, was Sie über Sadismus wissen.«


    Erika dachte über diesen Begriff nach. »Ich glaube, meine Programmierung umfasst kein Wissen zu diesem Thema.«


    »In dem Fall kann ich Ihnen nur raten, sich weiterzubilden … und zu ertragen, was Ihnen zugefügt wird. Wenn Sie sonst nichts mehr von mir wünschen, werde ich mich jetzt an meine übrigen Aufgaben machen.«
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    Das leise Klappern der Tastatur unter Vicky Chous flinken Fingern, während sie einen Brief verfasste, war das einzige Geräusch, das den Sommernachmittag durchdrang. Jedes Mal wenn sie beim Tippen innehielt, erschien die Stille, die daraufhin einsetzte, fast so tief wie Taubheit.


    Ein leiser Hauch schwüler Luft ließ die zarten Gardinen am offenen Fenster flattern, erzeugte jedoch nicht das geringste Rascheln. Draußen war jedes Vogelzwitschern verstummt. Falls überhaupt Verkehr auf der Straße herrschte, zog er mit der stummen Anmut eines Geisterschiffs vorüber, das ohne Wind über ein spiegelglattes Meer segelt.


    Vicky Chou arbeitete zu Hause, als Phonotypistin medizinischer Fachtexte. Zu Hause war sie in Carson O’Connors Haus, wo sie freie Kost und Logis bekam und sich als Gegenleistung um Carsons Bruder Arnie kümmerte.


    Einige ihrer Freunde hielten das für eine sonderbare Abmachung und fanden, Vicky hätte ein schlechtes Geschäft ausgehandelt. In Wirklichkeit fühlte sie sich mehr als reichlich entlohnt, denn Carson hatte Vickys Schwester Liane davor bewahrt, eine lebenslängliche Gefängnisstrafe für ein Verbrechen abzusitzen, das sie nie begangen hatte.


    Mit ihren fünfundvierzig Jahren war Vicky seit fünf Jahren verwitwet, und da sie nie eigene Kinder gehabt hatte, brachte ihr Leben hier noch den zusätzlichen Vorteil mit sich, dass sie sich als Teil einer Familie fühlte. Arnie war für sie so etwas wie ein eigener Sohn.


    Obgleich er autistisch war, machte ihr der Junge so gut wie nie Probleme. Er war stets mit sich selbst beschäftigt, still und auf seine Weise liebenswert. Sie bereitete ihm die Mahlzeiten zu, doch ansonsten kam er allein zurecht.


    Er verließ sein Zimmer nur selten, und das Haus verließ er nie, es sei denn, Carson wollte ihn unbedingt mitnehmen.


    Selbst dann widerstrebten ihm diese Ausflüge im Allgemeinen.


    Vicky brauchte sich keine Sorgen zu machen, er könnte verschwinden. Wenn er sich davonschlich, dann in innere Welten, die für ihn von größerem Interesse waren als die wirkliche Welt.


    Dennoch kam ihr die Stille mit der Zeit gespenstisch vor. Unbehagen beschlich sie und wuchs mit jeder Pause, die sie beim Tippen einlegte.


    Schließlich stand sie von ihrem Stuhl am Schreibtisch auf, um nach Arnie zu sehen.


    Vickys Zimmer im ersten Stock war erfreulich groß, doch Arnies Zimmer auf der anderen Seite des Flurs war doppelt so groß wie ihres. Zwischen zwei Schlafzimmern war eine Wand herausgerissen worden, um ihm den erforderlichen Raum zur Verfügung zu stellen und ihm ein eigenes kleines Badezimmer einzurichten.


    Sein Bett und sein Nachttisch waren in eine Ecke gezwängt. Am Fußende seines Betts standen ein Fernseher und ein DVD-Spieler auf einem Gestell mit Rollen.


    Den größten Teil des Zimmers nahm die Burg ein. Vier niedrige Tische bildeten eine Plattform von zweieinhalb auf dreieinhalb Metern, auf der Arnie aus Legosteinen ein Wunderwerk errichtet hatte, das glänzend durchdacht und mit peinlicher Genauigkeit bis in die kleinsten Einzelheiten ausgeführt war.


    Vom Bergfried bis zur Außenmauer, von den Brustwehren zu den Schutzwällen, von den höchsten Gefechtstürmen zum Burghof, von den Lagerhäusern und den Ställen bis hin zur Schmiede schien dieses phantastische Gebilde, das fast neun Quadratmeter einnahm, Arnies Bollwerk zur Verteidigung gegen eine beängstigende Welt zu sein.


    Jetzt saß der Junge auf dem Bürostuhl mit Rollen wie sonst auch, wenn er an der Burg arbeitete oder sie einfach nur verträumt 
     ansah. Für das Auge eines jeden außer Arnie war dieses Gefüge aus Legosteinen vollendet, aber er war noch nicht damit zufrieden; er arbeitete Tag für Tag daran, um es majestätischer zu gestalten und seine Abwehr zu stärken.


    Arnie war zwölf Jahre alt, sah aber jünger aus. Er war schlank und zierlich und so blass wie ein Kind aus dem hohen Norden nach einem langen, dunklen Winter.


    Er sah nicht zu Vicky auf. Jeder Blickkontakt erschreckte ihn, und er ließ sich so gut wie nie gern anfassen.


    Und doch strahlte er eine Sanftmut und eine Sehnsucht aus, die ihr nahe gingen. Und er wusste mehr über die Welt und die Menschen, als sie anfangs geglaubt hatte.


    An einem besonders schlimmen Tag, als Vicky Arthur, ihren verstorbenen Ehemann, in einem nahezu unerträglichen Maß vermisst hatte, ohne ihrem Elend offen Ausdruck zu verleihen, hatte Arnie auf ihre Gemütsverfassung reagiert und, ohne sie anzusehen, gesagt: »Man ist nur so einsam, wie man es sein will, und er würde sich niemals wünschen, dass du dich einsam fühlst.«


    Trotz all ihrer Bemühungen, den Jungen in ein Gespräch zu verwickeln, hatte er kein weiteres Wort von sich gegeben.


    An jenem Tag hatte sie wahrgenommen, dass der Autismus im Allgemeinen und Arnies Fall im Speziellen mysteriösere Aspekte aufwies, als ihr bis dahin klar gewesen war. Seine eigene Isolation entzog sich Vickys Heilkräften, und doch war er aus sich herausgegangen, um ihr einen Ratschlag zu geben.


    Vorher hatte sie dem Jungen Zuneigung entgegengebracht. Von diesem Moment an war Liebe daraus geworden.


    Als sie ihm jetzt bei der Arbeit an der Burg zusah, sagte sie: »Ich denke immer wieder, so wie sie ist, ist sie vollkommen … und doch findest du ständig Möglichkeiten, sie zu verbessern. «


    Er ging nicht auf sie ein, doch sie hatte das sichere Gefühl, dass er sie gehört hatte.


    Vicky überließ ihn seiner Arbeit, ging wieder in den Flur, blieb am oberen Ende der Treppe stehen und lauschte der anhaltenden Stille, die von unten heraufdrang.


    Arnie war da, wo er sein sollte, und er war in Sicherheit. Trotzdem erschien ihr die Stille nicht friedlich, sondern von etwas geschwängert, als stünde eine Bedrohung dicht vor lautstarken Geburtswehen.


    Carson hatte gesagt, sie und Michael arbeiteten an einem Fall, der »seine Kreise bis zu uns nach Hause ziehen« könnte, und sie hatte Vicky gewarnt und sie gebeten, noch mehr als sonst auf Sicherheit bedacht zu sein. Infolgedessen hatte Vicky die Haustür und die Hintertür abgeschlossen und im Parterre kein Fenster offen gelassen.


    Obwohl sie wusste, dass sie kein Schloss und keinen Riegel übersehen hatte, rief die Stille sie zur Vorsicht.


    Sie stieg die Stufen hinunter und drehte eine Runde durch das Wohnzimmer, Carsons Schlafzimmer mit dem angrenzenden Bad und durch die Küche, um zu überprüfen, ob sämtliche Türen und Fenster noch gesichert waren. Sie fand alles so vor, wie sie es, soweit sie sich erinnern konnte, zurückgelassen hatte.


    Hinter halb zugezogenen Jalousien und hauchdünnen Stores war es dämmerig im Erdgeschoss. Jedes Mal wenn Vicky eine Lampe anschaltete, um sich die Inspektion zu erleichtern, schaltete sie die Lichtquelle hinter sich wieder aus, sowie sie ihre Runde fortsetzte.


    Carsons Zimmer war der einzige Bereich im Parterre, der mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Das Gerät war am Fenster angebracht und dort festgeschraubt. Man konnte es nicht entfernen, ohne einen Heidenlärm zu veranstalten, der einen Eindringling schon lange, bevor er sich Zutritt verschaffen konnte, verraten hätte. Im Moment war die Klimaanlage ausgeschaltet; wie ähnliche Geräte in Vickys und Arnies Zimmern wurde sie nur benutzt, um das Schlafen zu erleichtern.


    Bei geschlossenen Fenstern war es in diesen unteren Räumen heiß und stickig. In der Küche öffnete sie die obere Tür des Kühlschranks mit Gefrierfach, aber nicht etwa, weil sie etwas aus dem Eisfach nehmen wollte, sondern weil der eisige Zug, der ihr ins Gesicht wehte, sich erfrischend anfühlte.


    Nachdem sie wieder in ihr Zimmer im ersten Stock zurückgekehrt war, stellte sie fest, dass die unnatürliche Stille im Haus sie weiterhin beunruhigte. Es erschien ihr wie die Stille einer hoch erhobenen Axt, die noch nicht zum Fall ansetzt.


    Einfach lachhaft. Sie jagte sich selbst Angst ein. Gruselte sich am helllichten Tage.


    Vicky schaltete ihren CD-Spieler an und drehte die Lautstärke, da Carson nicht zu Hause war und sich daran stören konnte, etwas höher als sonst.


    Es war eine Sammlung von Hits verschiedener Interpreten. Billy Joel, Rod Stewart, The Knack, Supertramp, The Bee Gees, Gloria Gaynor, Cheap Trick.


    Die Musik ihrer Jugend. Arthur hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Sie waren so glücklich miteinander gewesen. Die Zeit hatte damals keine Bedeutung gehabt. Sie glaubten, sie würden ewig leben.


    Sie wandte sich wieder dem Brief zu, an dem sie vor dieser Unterbrechung gesessen hatte, und sang die Stücke auf der CD laut mit. Die Musik und die Erinnerungen an glücklichere Zeiten hoben ihre Stimmung und vertrieben das bedrückende Schweigen.


    



    Den Boden des Hauses erdrückend dicht über sich, von den Gerüchen der nackten Erde und des feuchten Schwamms umgeben und in Dunkelheit eingehüllt, hätte sich bei einem anderen möglicherweise Klaustrophobie eingestellt, die sich dann zu akuter Panik und dem Gefühl ausgewachsen hätte, lebendig begraben zu sein. Randal sechs dagegen, Kind der Barmherzigkeit, fühlt sich geborgen und findet es urgemütlich.


    Er lauscht der Frau, die nach unten kommt und von einem Zimmer ins andere geht, als suchte sie einen Gegenstand, den sie verlegt hat. Dann geht sie wieder in den ersten Stock.


    Als er hört, wie die Musik von hoch oben im Haus zu ihm hinunterdringt, weiß er, dass seine Chance gekommen ist. Übertönt vom Rock ’n’ Roll werden die Geräusche, die er machen wird, um ins Haus der O’Connors zu gelangen, wohl kaum Aufmerksamkeit auf ihn lenken.


    Er hat den Kriechraum gründlich erkundet und ist erstaunt über seine eigene Waghalsigkeit. Je weiter er sich von den Händen der Barmherzigkeit entfernt, sowohl räumlich als auch zeitlich, desto mehr lässt seine Agoraphobie nach und desto größer wird sein Verlangen, seine Grenzen weiter zu stecken.


    Er blüht auf.


    Nicht nur durch die Betonpfeiler, auf denen das Haus thront, wird der Kriechraum unterbrochen, sondern auch durch Wasserrohre, die hineinführen, und Abwasserrohre und Kanalisationsrohre nach draußen und weitere Röhren, in denen elektrische Leitungen gelegt sind. All diese Zu- und Ableitungen führen durch den Boden des Hauses.


    Selbst wenn es Randal gelänge, eine dieser Rohrleitungen auseinander zu nehmen, wäre keine der Öffnungen groß genug, um sich durch sie hindurchzuzwängen.


    Er hat aber auch eine Falltür gefunden. Sie misst etwa neunzig Zentimeter in jede Richtung.


    Die Scharniere und der Riegel sind auf der anderen Seite und somit für ihn nicht erreichbar. Höchstwahrscheinlich öffnet sich die Tür nach oben, nach innen.


    In der Nähe der Falltür, gleich neben der Gasleitung, die ins Haus führt, kommt eine biegsame Röhre von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser aus dem Haus heraus; sie schlängelt sich durch den Kriechraum. Das hintere Ende der Röhre führt durch eine Öffnung, die ordentlich in das Gitterwerk geschnitten und mit einem breiten Holzrand eingefasst ist.


    Randal vermutet, dass es sich dabei entweder um den Lufteinlass oder um ein Sicherheitsventil für ein mit Gas betriebenes Heizsystem handelt.


    Allem Anschein nach führt die Falltür in einen Heizungsraum. Ein Mechaniker könnte diese Bodenklappe benutzen, um sich im Falle einer Reparatur zwischen den Geräten über der Tür und den Leitungen unter dem Boden zu bewegen.


    In dem Haus über ihm hält sich der autistische Arnie O’Connor auf, der zu einem bezaubernden Lächeln fähig ist. Arnie hat ein Geheimnis; er besitzt den Schlüssel zum Glück. Entweder der Junge wird sein Geheimnis preisgeben, oder Randal sechs wird es ihm entreißen.


    Randal liegt auf dem Rücken, hat die Knie an die Brust gezogen und stemmt seine Füße gegen die Falltür. Da ihm daran gelegen ist, mit möglichst wenig Lärm ins Haus einzudringen, übt er sanften Druck aus, den er erst ganz allmählich verstärkt. Der Riegel und die Scharniere krächzen, als sie sich gegen ihre Halterungen stemmen.


    Als ein besonders ausgelassener Song durch das Haus schallt und die Musik zu einem Crescendo anschwillt, verdoppelt er seine Anstrengungen, und mit dem Schnarren von Schrauben, die Holz zerreißen, und dem Schwirren von berstendem Metall springt die Falltür auf.


    Bald wird er das Glück in seinen Besitz gebracht haben.
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    Nach dem Treffen mit Victor wollte Cindi ins Einkaufszentrum gehen, aber Benny wollte über Methoden der Enthauptung reden.


    Laut Personalausweis waren Cindi und Benny Lovewell 
     achtundzwanzig beziehungsweise neunundzwanzig Jahre alt, obgleich sie in Wirklichkeit erst vor neunzehn Monaten ihren Tanks entstiegen waren.


    Sie waren ein goldiges Paar oder, genauer gesagt, von vornherein als ein völlig unkompliziertes Paar gedacht gewesen.


    Sie waren attraktiv und gut gekleidet, und jeder von beiden hatte ein betörendes Lächeln, eine melodische Stimme und ein einnehmendes Wesen. Sie waren höflich, ihr Gelächter war ansteckend, und im Allgemeinen verstanden sie sich mit jedem, der ihnen begegnete, auf Anhieb prächtig.


    Cindi und Benny waren fabelhafte Tänzer, obwohl das Tanzen gar nicht ihre Lieblingsbeschäftigung war. Ihr größtes Vergnügen fanden sie darin, zu töten.


    Den Angehörigen der Neuen Rasse war das Töten verboten, es sei denn, ihr Schöpfer befahl es ihnen ausdrücklich.


    Wenn ein Angehöriger der Alten Rasse abgemurkst wurde, um durch einen Replikanten ersetzt zu werden, waren Cindis und Bennys die letzten lächelnden Gesichter, die diese Person jemals zu sehen bekam.


    Aber auch diejenigen, für die kein Ersatz vorgesehen war, die jedoch in irgendeiner Weise eine Bedrohung für Victor darstellten – oder ihn beleidigt hatten –, würden zwangsläufig die Bekanntschaft der Lovewells machen.


    Manchmal bahnten sich diese Begegnungen in einem Jazzclub oder in einer Kneipe an. Dem Opfer schien es, als seien neue Freundschaften geschlossen worden – bis am späteren Abend ein Händedruck zum Abschied oder ein Kuss auf die Wange, ehe man sich voneinander trennte, mit erstaunlicher Geschwindigkeit in ein gewaltsames Erdrosseln überging.


    Andere Opfer dagegen hatten, wenn ihnen die Lovewells erstmals zu Gesicht kamen, gar nicht erst die Chance, sie kennen zu lernen. Ihnen blieb kaum noch Zeit, das strahlende Lächeln zu erwidern, bevor ihnen der Bauch aufgeschlitzt wurde.


    An diesem drückend heißen Sommertag hatten sich die Lovewells gelangweilt, bevor sie in die Hände der Barmherzigkeit bestellt worden waren. Benny konnte gut mit Langeweile umgehen, aber Cindi ließ sich manchmal zu leichtsinnigen Taten hinreißen, wenn ihr langweilig war.


    Nach dem Treffen mit Victor, der ihnen den Befehl erteilt hatte, die Detectives O’Connor und Maddison innerhalb von vierundzwanzig Stunden umzubringen, wollte Benny augenblicklich das Vorgehen planen. Er hoffte, es ließe sich so einrichten, dass sie Gelegenheit hatten, mindestens einen der beiden Bullen bei lebendigem Leibe zu zerstückeln.


    Da es ihnen generell verboten war, nach Lust und Laune zu töten, nagte an anderen Angehörigen der Neuen Rasse der Neid auf den freien Willen, mit dem die Angehörigen der Alten Rasse ihr Leben führten. Dieser Neid, der von Tag zu Tag erbitterter wurde, drückte sich in Form von Verzweiflung und aufgestauter Wut aus, der jede Befriedigung versagt blieb.


    Cindi und Benny war diese Befriedigung gestattet, und zwar reichlich, da sie gelernte Meuchelmörder waren. Gewöhnlich konnte Benny sich darauf verlassen, dass Cindi an jeden Job mit demselben Eifer heranging wie er.


    Bei dieser Gelegenheit beharrte sie jedoch darauf, vorher erst noch einkaufen zu gehen. Wenn Cindi auf etwas bestand, ließ Benny ihr immer ihren Willen, denn wenn sie nicht bekam, was sie wollte, lag sie ihm derart mit ihrem Gejammer in den Ohren, dass sogar Benny mit seiner hohen Toleranzschwelle in punkto Langeweile darüber klagte, von seinem Schöpfer so programmiert worden zu sein, dass er zu einem Selbstmord nicht in der Lage war.


    Im Einkaufszentrum steuerte Cindi zu seinem Leidwesen direkt Tots and Tykes an, ein Geschäft, das Kleidung für Säuglinge und Kleinkinder verkaufte.


    Er hoffte, es würde nicht wieder auf eine Entführung hinauslaufen.


    »Hier sollten wir uns besser nicht blicken lassen«, warnte er sie.


    »Hier wird uns niemand sehen. Keiner von uns arbeitet hier, und keiner von uns hätte einen Grund, hier einkaufen zu gehen.«


    »Wir haben auch keinen Grund dafür.«


    Sie betrat das Geschäft, ohne ihm zu antworten.


    Während Cindi sich die winzigen Kleidchen und die anderen Anziehsachen an den Ständern und auf den Tischen ansah, folgte Benny ihr und versuchte abzuschätzen, ob sie wohl durchdrehen würde, denn es wäre ja nicht das erste Mal.


    Sie bewunderte ein kleines gelbes Kleidchen mit einem Rüschenkragen und sagte: »Ist das nicht ganz entzückend?«


    »Entzückend«, stimmte Benny ihr zu. »Aber in Rosa sähe es besser aus.«


    »In Rosa scheinen sie es nicht zu haben.«


    »Schade. Rosa. In Rosa wäre es umwerfend.«


    Die Angehörigen der Neuen Rasse wurden dazu angehalten, Sex miteinander zu haben – in jeder erdenklichen Variante und so oft und so gewalttätig, wie sie wollten. Das war ihr einziges Ventil, um Druck abzulassen.


    Sie waren jedoch unfähig, sich fortzupflanzen. Die Bürger dieser schönen neuen Welt würden alle in Tanks hergestellt werden, dort zu Erwachsenen heranreifen und durch den Download von Daten direkt ins Gehirn innerhalb von vier Monaten ihr gesamtes Wissen beziehen.


    Derzeit wurden jeweils hundert von ihnen gleichzeitig hergestellt. Schon bald würden Zuchtfarmen damit beginnen, sie zu Tausenden zu produzieren.


    Ihr Schöpfer behielt sich jede biologische Schöpfung persönlich vor. Er glaubte nicht an Familien. Familienbeziehungen lenkten die Leute von der Gesellschaft als Ganzem ab und auch davon, den vollständigen Triumph über die Natur zu erringen und Utopia zu errichten.


    »Wie wird die Welt ohne Kinder sein?«, fragte sich Cindi.


    »Produktiver«, sagte Benny.


    »Trostlos«, sagte sie.


    »Effizienter.«


    »Leer.«


    Die Frauen der Neuen Rasse waren ohne mütterliche Instinkte entwickelt und produziert worden. Sie verspürten angeblich kein Verlangen danach, Kinder zu gebären.


    Mit Cindi stimmte etwas nicht. Sie beneidete die Frauen der Alten Rasse um ihren freien Willen, und sie hasste sie abgrundtief für ihre Fähigkeit, Kinder in die Welt zu setzen.


    Eine andere Kundin, eine werdende Mutter, kam in den Gang, in dem sie standen.


    Im ersten Moment hellte sich Cindis Gesicht beim Anblick des deutlich gerundeten Bauchs der Frau auf, doch dann verfinsterte sich ihre Miene zu einer Grimasse abscheulicher Eifersucht.


    Benny nahm ihren Arm und führte sie gegen ihren Willen in einen anderen Bereich des Ladens. »Reiß dich zusammen«, sagte er. »Sonst fällt es den Leuten noch auf. Du siehst aus, als wolltest du sie umbringen.«


    »Genau das will ich.«


    »Denk daran, was du bist.«


    »Unfruchtbar«, sagte sie erbittert.


    »Das meine ich nicht. Du bist eine Mörderin. Du kannst deiner Arbeit nicht nachgehen, wenn dein Gesicht deinen Beruf klar und deutlich erkennen lässt.«


    »In Ordnung. Lass meinen Arm los.«


    »Beruhige dich. Krieg dich wieder ein.«


    »Ich lächele doch schon wieder.«


    »Das ist ein steifes Lächeln.«


    Sie drehte die volle Wattzahl auf, die sie so hell erstrahlen ließ, dass es fast schon blendete.


    »So ist es besser«, sagte er.


    Sie nahm einen kleinen rosa Pullover, auf den farbenfrohe Schmetterlinge appliziert waren, und hielt ihn Benny mit den Worten hin: »Sieh nur, ist der nicht süß?«


    »Ganz süß«, stimmte er ihr zu. »Aber in Blau sähe er besser aus.«


    »Ich sehe ihn nirgends in Blau.«


    »Wir sollten uns jetzt wirklich an die Arbeit machen.«


    »Ich möchte mich noch ein Weilchen hier umsehen.«


    »Wir haben einen Job zu erledigen«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück.


    »Und wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit dafür.«


    »Ich möchte einen von ihnen enthaupten.«


    »Natürlich willst du das. Das willst du doch immer. Und das werden wir auch tun. Aber erst möchte ich ein richtig süßes kleines Spitzenkleidchen oder so was finden.«


    Cindi war defekt. Sie wünschte sich verzweifelt ein Baby. Sie war gestört.


    Wenn Benny sicher gewesen wäre, dass Victor Cindi ausschalten und Cindi zwei herstellen würde, dann hätte er ihre unerlaubte Abweichung von der Norm schon vor Monaten gemeldet. Er machte sich jedoch Sorgen, Victor sähe sie beide als eine Einheit an und würde auch ihn, Benny, ausschalten.


    Er wollte nicht ausgeschaltet und in einer Mülldeponie begraben werden, während Benny zwei all den Spaß für sich allein hatte.


    Wäre er wie andere von seiner Sorte gewesen und hätte vor Wut gesiedet, während es ihm gleichzeitig untersagt war, dieser Wut in einer befriedigenden Form Ausdruck zu verleihen, dann hätte Benny Lovewell sich mit Freuden ausschalten lassen. Dann wäre das Ausschalten seine einzige Hoffnung gewesen, Frieden zu finden.


    Aber ihm war es gestattet, zu töten. Er durfte foltern, verstümmeln und zerstückeln. Im Gegensatz zu anderen Angehörigen 
     der Neuen Rasse hatte Benny etwas, wofür es sich zu leben lohnte.


    »Wie goldig der ist«, sagte Cindi und ließ ihre Finger über einen Matrosenanzug gleiten, der die richtige Größe für einen Zweijährigen hatte.


    Benny seufzte. »Willst du ihn kaufen?«


    »Ja.«


    Zu Hause hatten sie eine geheime Kollektion von Kleidungsstücken für Babys und Kleinkinder. Falls einer der Angehörigen der Neuen Rasse jemals herausfinden sollte, dass Cindi Kinderkleidung hortete, dann würde sie eine ganze Menge zu erklären haben.


    »Okay«, sagte er. »Kauf ihn schnell, bevor uns jemand sieht, und dann lass uns von hier verschwinden.«


    »Wenn wir mit O’Connor und Maddison fertig sind«, sagte sie, »können wir dann nach Hause gehen und üben?«


    Mit üben meinte sie, »unser Möglichstes tun, um ein Baby in die Welt zu setzen«.


    Sie waren steril erschaffen worden. Cindi hatte eine Vagina, aber keinen Uterus. Dieser Raum für die Fortpflanzung war anderen Organen vorbehalten, einzigartigen Organen, die ausschließlich die Neue Rasse besaß.


    Wenn sie Sex miteinander hatten, kam dabei ebenso wenig ein Baby heraus wie ein Konzertflügel.


    Um sie zu besänftigen und zu verhindern, dass sie ausrastete, sagte Benny trotz allem: »Klar. Wir können es ja versuchen.«


    »Wir bringen O’Connor und Maddison um«, sagte sie, »und schnippeln sie so klein, wie du willst, und wir tun all diese komischen Sachen, die du so gern tust, und dann machen wir ein Baby.«


    Sie war wahnsinnig, aber er musste sie so hinnehmen, wie sie war. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, sie zu töten, dann hätte er es getan, aber er konnte nur die Personen töten, die zu ermorden ihm aufgetragen wurde.


    »Das klingt gut«, sagte er.


    »Wir werden die ersten unseresgleichen sein, die ein Kind zeugen.«


    »Wir werden es versuchen.«


    »Ich werde eine wunderbare Mutter sein.«


    »Lass uns den Matrosenanzug kaufen und schleunigst von hier verschwinden.«


    »Vielleicht bekommen wir ja sogar Zwillinge.«
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    Erika nahm ihr Mittagessen allein in einem Esszimmer zu sich, das darauf eingerichtet war, sechzehn Personen am Tisch Platz zu bieten. Sie aß in Gegenwart von Kunst im Wert von drei Millionen Dollar, und auf dem Tisch stand ein frisches Arrangement aus Callas und Flamingoblumen.


    Nachdem sie gegessen hatte, ging sie in die Küche, wo Christine am Spülbecken stand und das Frühstücksgeschirr abwusch.


    Sämtliche Mahlzeiten in diesem Haus wurden auf Limoges-Porzellan mit dem einen oder anderen Muster serviert, und Victor erlaubte nicht, dass derart edles Geschirr in die Spülmaschine gepackt wurde. Sämtliche Getränke wurden entweder in Gläsern von Lalique oder in Waterford-Kristallglas serviert, das ebenfalls mit der Hand gespült werden musste.


    Wenn ein Teller einen Kratzer bekam oder wenn ein Glas auch nur minimal angeschlagen war, musste der betreffende Gegenstand ausrangiert werden. Victor duldete keine Unvollkommenheit.


    Während sich gewisse Haushaltsgeräte als notwendig und 
     sogar nützlich erwiesen, begegnete Victor den meisten derer, die dazu gedacht waren, den Platz von Dienstboten im Haushalt einzunehmen, mit Geringschätzung. Seine Vorstellungen davon, wunschgemäß bedient zu werden, hatten sich in einem anderen Jahrhundert herausgebildet, zu einer Zeit, als die unteren Schichten noch gewusst hatten, wie sie die Bedürfnisse Bessergestellter in einer angemessenen Form befriedigten.


    »Christine?«


    »Ja, Mrs Helios?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde nicht mit Ihnen über meine sexuellen Probleme reden.«


    »Sehr gut, Mrs Helios.«


    »Aber ich bin neugierig geworden, und ein paar Dinge wüsste ich schon gern.«


    »Das kann ich mir vorstellen, Madam. Alles ist noch ganz neu für Sie.«


    »Warum hat William sich die Finger abgebissen?«


    »Das kann niemand außer William genau wissen.«


    »Aber das war kein rationales Verhalten«, beharrte Erika.


    »Ja, das ist mir auch aufgefallen.«


    »Und als Angehöriger der Neuen Rasse ist er in jeder Hinsicht rational.«


    »Das ist der Grundgedanke, der dahinter steht«, sagte Christine in einem seltsamen Tonfall, den Erika nicht recht zu deuten wusste.


    »Ihm war doch klar, dass seine Finger nicht nachwachsen würden«, sagte Erika. »Es war, als ob er … Selbstmord beginge, Bissen für Bissen, aber wir sind nicht in der Lage, uns selbst zu zerstören.«


    Während sie einen nassen Fransenwedel in einer Teekanne aus kostbarem Porzellan kreisen ließ, sagte Christine: »An zehn abgebissenen Fingern wäre er nicht gestorben, Mrs Helios. «


    »Stimmt, aber ohne Finger wäre er als Butler unbrauchbar. Er muss gewusst haben, dass er daraufhin ausgeschaltet werden würde.«


    »In dem Zustand, in dem Sie ihn gesehen haben, Mrs Helios, wäre William nicht in der Lage gewesen, zu einer List zu greifen.«


    Außerdem schloss die Selbstmordsperre, wie sie beide wussten, auch die Unfähigkeit ein, Umstände herbeizuführen, die ein Ausschalten erforderlich machten.


    »Soll das heißen … William hatte eine Art Nervenzusammenbruch ?« Dieser Gedanke ließ Erika frösteln. »Das ist doch gewiss nicht möglich.«


    »Mr Helios zieht den Begriff Funktionsstörung vor. William hat eine Funktionsstörung erlitten.«


    »Das klingt viel weniger ernst.«


    »Ja, nicht wahr?«


    »Aber Victor hat ihn trotzdem ausgeschaltet.«


    »Ja, richtig.«


    Erika sagte: »Wenn ein Angehöriger der Alten Rasse so etwas getan hätte, dann würden wir sagen, er sei verrückt geworden. Wahnsinnig.«


    »Ja, aber wir sind der Alten Rasse in jeder Hinsicht überlegen, und viele Begriffe, die auf sie anwendbar sind, taugen nicht dazu, uns zu beschreiben. Für uns ist ein vollständig neues psychologisches Vokabular erforderlich.«


    Auch jetzt kamen Christines Worte wieder in einem seltsamen Tonfall heraus, der anzudeuten schien, dass viel mehr gemeint war als das, was sie tatsächlich sagte.


    »Das … das verstehe ich nicht«, sagte Erika.


    »Sie werden es schon noch verstehen. Wenn Sie erst einmal lange genug am Leben gewesen sind.«


    Erika rang immer noch darum, den Vorfall zu begreifen. »Als Sie meinen Mann angerufen haben«, sagte sie, »um ihm zu berichten, dass William sich die Finger abbeißt, haben Sie 
     gesagt: ›Wir haben hier wieder mal eine Margaret.‹ Wie war das gemeint?«


    Während sie einen Teller spülte und ihn behutsam auf das Abtropfbrett stellte, sagte Christine: »Bis vor ein paar Wochen hat Margaret hier als Haushälterin gedient. Sie war fast zwanzig Jahre hier, wie William. Nach einem … Zwischenfall … musste sie entfernt werden. Eine neue Margaret ist schon in Vorbereitung.«


    »Was war das für ein Zwischenfall?«


    »Eines Morgens, als sie gerade Pfannkuchen backen wollte, hat sie angefangen, ihr Gesicht in die Pfanne mit dem heißen Bratfett zu schlagen.«


    »Ihr Gesicht in die Pfanne zu schlagen?«


    »Immer wieder, rhythmisch. Jedes Mal wenn sie den Kopf aus der Pfanne gehoben hat, hat Margaret Zeit gesagt, und bevor sie ihn wieder hineingeschleudert hat, hat sie das Wort wiederholt. Zeit, Zeit, Zeit, Zeit, Zeit – mit derselben Eindringlichkeit, die Sie gehört haben, als William tick, tack, tick, tack gesagt hat.«


    »Das ist ja äußerst mysteriös«, sagte Erika.


    »So wird es Ihnen nicht mehr erscheinen … wenn Sie lange genug gelebt haben.«


    Erika sagte frustriert: »Drücken Sie sich verständlich aus, wenn Sie mit mir reden, Christine.«


    »Verständlich, Mrs Helios?«


    »Ich bin frisch aus dem Tank und hoffnungslos naiv – also bringen Sie mir etwas bei. In Ordnung? Helfen Sie mir, mehr zu verstehen.«


    »Aber Sie haben Ihr Wissen doch durch den Download von Daten direkt ins Gehirn erhalten. Was brauchen Sie denn sonst noch?«


    »Christine, ich bin nicht Ihre Feindin.«


    Die Haushälterin wandte sich vom Spülbecken ab und trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch, als sie sagte: 
     »Ich weiß, dass Sie nicht meine Feindin sind, Mrs Helios. Sie sind aber auch nicht meine Freundin. Freundschaft ist mit Liebe verwandt, und Liebe ist gefährlich. Die Liebe lenkt den Arbeiter davon ab, das Maximum zu leisten, und dasselbe gilt auch für den Hass. Zwischen den Angehörigen der Neuen Rasse gibt es keine Freundschaften und auch keine Feindschaft. «


    »Ich … ich habe diese Haltung nicht in meinem Programm. «


    »Sie ist nicht Teil des Programms, Mrs Helios. Sie ist die natürliche Folge der Programmierung. Wir alle sind Arbeiter von identischem Wert. Arbeiter im Dienste eines hehren Zweckes. Wir bezwingen die gesamte Natur, errichten die ideale Gesellschaft, eine Utopie – und dann auf zu den Sternen. Unser Wert wird nicht an individuellen Leistungen gemessen, sondern daran, was wir als Gesellschaft gemeinsam leisten. Stimmt das etwa nicht?«


    »Stimmt das?«


    »Im Gegensatz zu uns sind Ihnen, Mrs Helios, Demut und Scham gestattet worden, weil unser Schöpfer diese Eigenschaften an einer Ehefrau schätzt.«


    Erika ahnte, dass ihr eine Enthüllung bevorstand, der sie gern ausgewichen wäre, aber schließlich war sie ja diejenige gewesen, und nicht etwa Christine, die darauf beharrt hatte, diese Tür aufzustoßen.


    »Gefühle sind etwas ganz Seltsames, Mrs Helios. Vielleicht ist es letzten Endes doch besser, auf nichts weiter als Neid, Wut, Furcht und Hass beschränkt zu sein – denn diese Gefühle drehen sich im Kreis. Sie sind eine Endlosschleife, wie eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Sie führen zu nichts anderem, und sie verhindern, dass Hoffnung aufkeimt, und das ist wichtig, wenn sich die Hoffnung nie erfüllen wird.«


    Die Trostlosigkeit in Christines Stimme und in ihren Augen erschütterte Erika, und sie wurde von Mitgefühl übermannt. 
     Daher legte sie der Haushälterin tröstend eine Hand auf die Schulter.


    »Aber Demut und Scham«, fuhr Christine fort, »können sich zu Mitleid auswachsen, ob er es will oder nicht. Und das Mitleid zu tiefem Mitgefühl. Das Mitgefühl zu Bedauern. Und zu vielen anderen Dingen. Sie werden in der Lage sein, mehr zu empfinden als wir alle, Mrs Helios. Sie werden lernen, zu hoffen.«


    Schwermut schlich sich in Erikas Herz ein, eine drückende Last, deren Natur sie aber noch nicht erfassen konnte.


    »Die Fähigkeit, zu hoffen – das wird furchtbar für Sie sein, Mrs Helios, da Ihr Los im Grunde genommen dasselbe wie unseres ist. Sie haben keinen freien Willen. Ihre Hoffnung wird sich nie erfüllen.«


    »Aber William … Wie erklärt das den Vorfall mit William?«


    »Die Zeit, Mrs Helios. Zeit, Zeit, tick, tack, tick, tack. Diese erstaunlichen Körper, die wir besitzen, gegen jede Krankheit resistent – was hat man uns über die Dauer ihrer Haltbarkeit gelehrt?«


    »Vielleicht tausend Jahre«, sagte Erika, denn das war die Zahl, die bei den Downloads im Selbsterfahrungspaket enthalten gewesen war.


    Christine schüttelte den Kopf. »Hoffnungslosigkeit kann man durchaus ertragen … aber nicht tausend Jahre lang. Bei William und Margaret waren es zwanzig Jahre. Und dann kam es bei ihnen zu einer … Funktionsstörung.«


    Die Schulter der Haushälterin hatte der Berührung ihrer Herrin widerstanden und war kein bisschen nachgiebiger geworden. Erika zog ihre Hand zurück.


    »Aber wenn man die Fähigkeit zur Hoffnung besitzt, Mrs Helios, und doch ohne jeden Zweifel weiß, dass sie sich nie erfüllen wird, dann glaube ich nicht, dass man es zwanzig Jahre durchhält. Ich glaube nicht einmal, dass Sie es auf fünf Jahre bringen werden.«


    Erika ließ ihren Blick durch die Küche gleiten. Sie sah das Spülwasser im Becken an. Das Geschirr auf dem Abtropfgestell. Christines Hände. Schließlich sah sie Christine wieder in die Augen.


    Sie sagte: »Sie tun mir so leid.«


    »Ich weiß«, sagte Christine. »Aber ich empfinde nicht das Geringste für Sie, Mrs Helios. Und es wird auch keiner der anderen etwas für Sie empfinden. Was heißt, dass Ihre Einsamkeit … einzigartig ist.«
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    Die andere Ella, ein Restaurant mit Barbetrieb in dem Viertel, das unter dem Namen Faubourg Marigny bekannt ist, einer Gegend, die jetzt so schrill und wehmütig ist, wie es das French Quarter früher einmal war, gehörte einer Frau namens Ella Fitzgerald, die den Laden selbst führte. Sie war nicht die berühmte Sängerin. Sie war eine ehemalige Nutte und Puffmutter, die den Lohn des Fleischs in weiser Voraussicht gespart und klug angelegt hatte.


    Carson und Michael befolgten Aubrey Picous Anweisungen und sagten dem Barkeeper, sie wollten Godot sprechen.


    Eine ältere Frau stellte das Bier hin, an dem sie sich festgehalten hatte, drehte sich blitzschnell auf ihrem Barhocker um und fotografierte die beiden mit ihrem Handy.


    Carson sagte ärgerlich: »He, Oma, ich bin keine Touristenattraktion. «


    »Fick dich ins Knie«, sagte die Frau. »Wenn ich genau wüsste, dass eine Touristenkutsche in der Nähe ist, dann würde ich dich auf die Straße schleifen und einem Maultier deinen Kopf in den Arsch rammen.«


    »Wenn ihr Godot sprechen wollt«, erklärte der Barkeeper, »dann kommt ihr nur über Francine an ihn ran.«


    »Du bedeutest mir weniger«, versicherte die alte Frau Carson, »als das Abendessen, das ich letzte Nacht ausgekotzt habe.«


    Während sie das Foto an jemand anderen weiterleitete, grinste Francine Michael an. Ihre Zähne hatte sie sich wohl von einem Monster aus dem Sumpf geborgt.


    »Carson, erinnerst du dich noch daran, wie du heute Morgen in den Spiegel geschaut hast und dir gar nicht gefallen hat, was du siehst?«


    Sie erwiderte: »Urplötzlich komme ich mir bildhübsch vor.«


    »Mein ganzes Leben lang«, sagte Francine zu Carson, »habe ich Mädchen wie dich mit kecken Brüsten gesehen, und nicht eine einzige von euch Fotzen hatte ein Gehirn, das größer war als eine Erbse.«


    »Da irren Sie sich gewaltig«, sagte Michael zu ihr. »Meine Freundin hat sich wegen einer Wette einer Computertomographie unterzogen, und ihr Gehirn ist so groß wie eine Walnuss. «


    Francine bedachte ihn mit einem weiteren Lächeln und zeigte ihre abgebrochenen gelben Zähne. »Du bist echt süß. Dich könnte ich glatt vernaschen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er.


    »Denk daran, was letzte Nacht aus ihrem Abendessen geworden ist«, rief ihm Carson ins Gedächtnis zurück.


    Francine legte ihr Handy hin und nahm ein BlackBerry von der Bar, auf dem sie gerade eine Nachricht erhielt, offenbar eine Reaktion auf das Foto.


    Michael sagte: »Du hast’s ja wirklich mit dem neuesten technischen Schnickschnack, Francine, damit du voll im Infostrom schwimmst.«


    »Du hast einen hübschen straffen Hintern«, sagte Francine. Sie legte das BlackBerry wieder hin, rutschte von ihrem 
     Barhocker und sagte: »Komm mit, Süßer. Und du auch, Miststück. «


    Michael folgte der alten Frau, warf einen Blick zurück auf Carson und sagte: »Komm schon, Miststück, das wird bestimmt lustig.«
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    Um beim Auffinden und der anschließenden zügigen Hinrichtung der Detectives O’Connor und Maddison behilflich zu sein, hatte Dooley Snopes, einer von Victors Leuten, am Motorblock ihres Dienstwagens einen Transponder mit Magnethaftung angebracht und Strom vom Batteriekabel abgezapft, während der Wagen vor O’Connors Haus geparkt war und sie den Sommermorgen verschlafen hatte, ohne sich etwas Böses dabei zu denken.


    Dooley war nicht als Mörder programmiert worden, doch er wünschte, es wäre so gewesen. Stattdessen war er im Grunde genommen nichts weiter als ein Schnüffler mit großen technischen Kenntnissen.


    Cindi Lovewell fuhr an Dooley vorbei, der in seinem geparkten PT Cruiser im Faubourg Marigny saß. Die Lovewells hatten einen Geländewagen zugeteilt bekommen – einen Mercury Mountaineer mit dunkel getönten Scheiben –, der den diskreten Abtransport von Toten erleichterte.


    Cindi mochte den Wagen nicht nur deshalb, weil er einen starken Motor hatte und sich gut fahren ließ, sondern auch, weil er reichlich Platz für die Kinder bot, nach deren Herstellung in Eigenregie sie lechzte.


    Wenn sie mit ein paar Leichen zur Mülldeponie Crosswoods im Norden von Lake Pontchartrain hinauffahren mussten, wäre 
     der Ausflug doch gleich viel schöner, wenn sich daraus ein Abenteuer für die ganze Familie gestalten ließe. Sie könnten unterwegs anhalten und Picknick machen.


    Benny saß auf dem Beifahrersitz und behielt den roten Punkt im Auge, der auf dem Bildschirm des Satellitennavigationssystems nicht weit vom Mittelpunkt der Straßenkarte blinkte. »Die Bullen sollten« – er warf einen Blick auf die Wagen am Randstein, an denen sie vorbeifuhren, und sah dann wieder auf den Bildschirm – »genau hier geparkt haben.«


    Cindi fuhr langsam an dem Zivilfahrzeug vorbei, billigem Blech, das schon reichlich abgenutzt war. Victors Leute waren immer besser ausgestattet als die Behörden mit ihrer vermeintlichen Autorität.


    Sie parkte kurz vor der nächsten Kreuzung im absoluten Halteverbot. Bennys Führerschein war auf den Namen Dr. Benjamin Lovewell ausgestellt, und die Nummernschilder wiesen den Mountaineer als den Dienstwagen eines Arztes aus. Aus dem Handschuhfach zog Benny eine Karte, auf der ARZT IM EINSATZ stand, und hängte sie an den Rückspiegel.


    Bei der Verfolgung eines Opfers war es wichtig, dass die Profikiller so günstig wie möglich parken konnten. Und wenn die Polizei einen Wagen mit ärztlichem Nummernschild bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung ertappte, dann gingen die Beamten oft davon aus, dass der Fahrer es eilig hatte, in ein Krankenhaus zu kommen.


    Victor mochte es nicht, wenn sein Geld für Strafzettel rausgeworfen wurde.


    Als sie auf dem Weg zum PT Cruiser an der Limousine vorbeikamen, war Dooley bereits aus seinem Wagen gestiegen, um ihnen entgegenzulaufen. Wenn er ein Hund gewesen wäre, dann zweifellos ein Whippet, ein schlanker, langbeiniger Windhund mit einer spitzen Schnauze.


    »Sie sind in Die andere Ella gegangen«, sagte Dooley und 
     deutete auf ein Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Vor weniger als fünf Minuten. Habt ihr heute schon jemanden umgebracht?«


    »Noch nicht«, sagte Benny.


    »Habt ihr gestern jemanden umgebracht?«


    »Vor drei Tagen«, sagte Cindi.


    »Wie viele?«


    »Drei«, sagte Benny. »Ihre Replikanten waren fertig.«


    Dooleys Miene verfinsterte sich vor Neid. »Ich wünschte, ich könnte auch ein paar von ihnen umbringen. Am liebsten brächte ich sie alle um.«


    »Das ist nicht dein Job«, sagte Benny.


    »Noch nicht«, sagte Cindi und meinte damit, der Tag, an dem die Neue Rasse zahlreich genug war, um einen offenen Krieg zu führen, würde kommen, und dann würde das größte Gemetzel in der Geschichte der Menschheit zur raschen Auslöschung der Alten Rasse führen.


    »Es ist viel schwerer zu ertragen«, sagte Dooley, »solange wir allseits von ihnen umgeben sind und mit ansehen müssen, dass sie ihr Leben nach Lust und Laune führen, wie es ihnen eben gerade in den Sinn kommt.«


    Ein junges Paar kam ihnen entgegen und scheuchte seine zwei flachsblonden Kinder vor sich her, einen Jungen und ein Mädchen.


    Cindi drehte sich um und schaute ihnen nach. Sie hätte die Eltern am liebsten auf der Stelle getötet, hier auf dem Bürgersteig, und die Kinder an sich gebracht.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Benny.


    »Keine Sorge. Es wird nicht noch einmal zu einem Zwischenfall kommen«, versicherte ihm Cindi.


    »Gut so.«


    »Was für ein Zwischenfall?«, erkundigte sich Dooley.


    Anstelle einer Antwort sagte Benny: »Du kannst jetzt gehen. Ab sofort übernehmen wir.«
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    Francine leckte sich mehrfach die Lippen über ihren abgebrochenen gelben Zähnen, während sie Carson und Michael durch das Restaurant, durch eine geschäftige Küche, in einen Lagerraum und eine steile Treppe hinaufführte.


    Am oberen Ende der Treppe befand sich ein Absatz mit einer blauen Tür. Francine drückte auf den Klingelknopf neben der Tür, doch ein Läuten war nicht zu vernehmen.


    »Tu’s bloß nicht umsonst«, riet Francine Michael. »Es gibt haufenweise Damen, die dich mit Freuden stilgerecht aushalten würden.« Sie warf einen Blick auf Carson und schnaubte missbilligend.


    »Und halte dich bloß von der da fern«, sagte Francine zu Michael. »Ich sage es dir, die lässt dir die Eier abfrieren. Da kannst du sie auch gleich in flüssigen Stickstoff tunken.«


    Dann ließ sie die beiden auf dem Treppenabsatz stehen und wankte auf unsicheren Füßen die Stufen hinunter.


    »Du könntest sie schubsen«, sagte Michael zu Carson, »aber gehören würde sich das nicht.«


    »Ich glaube tatsächlich«, sagte Carson, »wenn Lulana hier wäre, würde sogar sie behaupten, das ginge schon in Ordnung, und Jesus würde es mir nicht vorwerfen.«


    Die blaue Tür wurde von einem Kerl geöffnet, der ohne weiteres in Krieg der Sterne hätte mitspielen können: so gedrungen wie R2-D2, so kahl wie Yoda und so hässlich wie Jabba der Hutte.


    »Aubrey hat sich mächtig ins Zeug gelegt, um sich für euch zu verbürgen«, sagte er, »und deshalb werd’ ich euch die Ballermänner nicht wegnehmen, die ihr unter dem linken Arm tragt, und auch nicht dieses Kinderspielzeug, das dir an dem Gürtelclip direkt über dem Arsch hängt, Missy.«


    »Wir wünschen Ihnen ebenfalls einen wunderschönen Nachmittag«, sagte Michael.


    »Ihr folgt mir jetzt wie kleine Entchen ihrer Mama, denn wenn ihr auch nur eine einzige falsche Bewegung macht, seid ihr sechsfach tot.«


    Der Raum hinter der blauen Tür war lediglich mit zwei hochlehnigen Stühlen möbliert.


    Ein rasierter Gorilla in einer schwarzen Hose mit Hosenträgern, einem weißen Cambraihemd und einem flachen Hut saß auf einem der Stühle. Auf dem Fußboden neben seinem Stuhl lag ein aufgeschlagenes Taschenbuch – ein Harry-Potter-Roman – , das er offensichtlich beiseite gelegt hatte, sowie Francines Läuten zu hören gewesen war. Quer über seinen Schenkeln lag eine halbautomatische Kaliber 12, auf der seine Hände nüchtern und geschäftsmäßig ruhten. Er hatte die Schrotflinte nicht auf sie gerichtet, aber er würde ohne weiteres in der Lage sein, ihnen die Eingeweide rauszupusten, bevor sie ihre Pistolen auch nur aus den Halftern gezogen hatten, und ihnen anschließend noch die Birne zu zerschmettern, bevor ihre Leichen auf den Boden knallten.


    Im Gänsemarsch folgten Carson und Michael ihrem gedrungenen Führer gehorsam durch eine weitere Tür in einen Raum mit rissigem gelbem Linoleum auf dem Boden, blauen Scheuerleisten, grauen Wänden und zwei Pokertischen.


    Um den einen Tisch herum saßen drei Männer, eine Frau und ein asiatischer Transvestit.


    Das klang wie der Auftakt zu einem ziemlich guten Witz, aber Michael fiel beim besten Willen keine Pointe dazu ein.


    Zwei von den Kartenspielern tranken Cola, zwei hatten Dosen mit Dr. Pepper’s Gemüsesaft vor sich stehen, und vor dem Transvestiten standen ein Likörglas und eine Flasche Pastis.


    Keiner der Pokerspieler schien auch nur das geringste Interesse an Carson und Michael zu haben. Weder die Frau noch der Transvestit zwinkerte ihm zu.


    Mitten auf dem Tisch stapelten sich die Pokerchips. Falls die grünen Fünfziger und die schwarzen Hunderter waren, konnte 
     man davon ausgehen, dass auf dieses Blatt vielleicht achtzigtausend Dollar gesetzt worden waren.


    Ein weiterer rasierter Gorilla stand am Fenster. Seine Knarre steckte in einem Halfter an seiner Hüfte, und er hatte die Hand darauf liegen, als Carson und Michael seinen Wirkungsbereich passierten.


    Eine dritte Tür führte in ein schäbiges Konferenzzimmer, das nach Lungenkrebs roch. Zwölf Stühle standen um einen fleckigen, zerkratzten Tisch herum, auf dem vierzehn Aschenbecher verteilt waren.


    Am Kopfende des Tischs saß ein Mann mit einem fröhlichen Gesicht, lebhaften blauen Augen und einem Schnurrbart. Sein Justin-Wilson-Hut ruhte auf dem oberen Rand seiner Segelohren.


    Er erhob sich, als sie näher kamen, und dabei zeigte sich, dass er seine Hose bis über die Taille hochgezogen hatte und der Bund zwischen dem Nabel und der Brust saß.


    Die Entenmama sagte: »Mr Godot, die riechen zwar wie Selbstgerechtigkeit und Tugendhaftigkeit von der übelsten Sorte, aber es sind die, wo sich Aubrey für verbürgt hat, also zermatschen Sie mich nicht die Eier, wenn Sie denen das Fell über die Ohren ziehen müssen, bevor es aller Tage Abend ist.«


    Rechts von dem Mann mit den Segelohren und leicht hinter ihm stand ein Yeti in einem Anzug aus Knitterleinen. Gegen ihn nahmen sich die bisherigen Gorillas wie goldige Schimpansen aus.


    Der Yeti sah so aus, als genügte die kleinste Provokation, damit er sie nicht nur umbrachte, sondern sie hinterher auffraß.


    Godot dagegen war sehr gastfreundlich. Er hielt ihnen seine rechte Hand hin und sagte: »Jeder Freund Aubreys ist auch ein Freund von mir. Und erst recht, wenn er mit Bargeld kommt.«


    Michael schüttelte die dargebotene Hand und sagte: »Ich 
     bin davon ausgegangen, dass wir auf Sie warten müssen, Mr Godot, und nicht umgekehrt. Ich hoffe, wir sind nicht zu spät dran.«


    »Auf die Minute pünktlich«, versicherte ihm Godot. »Und wer mag wohl dieses reizende Schätzchen sein?«


    »Dieses reizende Schätzchen«, sagte Carson, »ist die mit dem Bargeld.«


    »Das macht Sie gleich noch hübscher«, sagte Godot zu ihr.


    Als Carson zwei dicke Rollen Hunderter aus ihren Jackentaschen zog, hob Godot einen von zwei Koffern hoch, die auf dem Fußboden neben seinem Stuhl standen, und legte ihn auf den Tisch.


    Der Yeti hatte immer noch beide Hände frei.


    Godot öffnete den Koffer. Darin lagen zwei Urban Snipers mit seitlichen Patronenhaltern und Spezialhalftern. Die Läufe waren auf vierzehn Zoll abgesägt. Dazu gab es zwei Schachteln Patronen – Kugeln, kein Schrot, denn das war das Einzige, was die Sniper abfeuerte.


    Carson sagte: »Sie sind eine prachtvolle Bezugsquelle, Mr Godot.«


    »Meine Mutter hat sich so sehr gewünscht, ihr Sohn würde Prediger werden, und Daddy, möge seine Seele in Frieden ruhen, hat darauf gesetzt, dass ich Schweißer werde wie er, aber ich habe von ganzem Herzen dagegen aufbegehrt, ein armer Cajun zu sein, also habe ich gesehen, wie ich auf meine Fasson selig werde, und wohin ich es gebracht habe, seht ihr ja.«


    Der zweite Koffer war kleiner als der erste. Er enthielt zwei Desert Eagles .50 Magnum mit einer Titan-Gold-Beschichtung. Zu den Waffen waren die Schachteln mit der gewünschten Munition gepackt und für jede Waffe zwei Ersatzmagazine.


    »Seid ihr auch sicher, dass ihr auf den Rückstoß gefasst seid, den dieses Monster euch verpasst?«, fragte Godot.


    Michael, der dicken Knarren nicht über den Weg traute, 
     sagte: »Nein, Sir, ich rechne fest damit, dass ich mich auf den Arsch setze.«


    Godot sagte belustigt: »Die Dame macht mir Sorgen, Sohn, nicht Ihre stämmige Gestalt.«


    »Die Eagle ist in ihrer Bedienung geschmeidig«, sagte Carson, »und sie hat weniger Rückstoß, als man meinen sollte. Sie knallt zwar ganz schön rein, das ist schon klar, aber ich bin ja auch nicht aus Pappe. Auf zehn Meter könnte ich alle neun Kugeln im Magazin zwischen Ihre Leisten und Ihre Kehle jagen, keine zu hoch und keine daneben.«


    Diese Behauptung ließ den Yeti mit finsterem Blick vortreten.


    »Ganz ruhig«, sagte Godot zu seinem Leibwächter. »Sie hat mir nicht gedroht. Das ist reine Angeberei.«


    Carson klappte den Koffer mit den Pistolen zu und sagte: »Wollen Sie das Geld zählen?«


    »So was Zähes ist mir schon seit einer ganzen Weile nicht mehr untergekommen, aber von ’ner Heiligen ist bei Ihnen auch was mit drin. Es wäre eine unschöne Überraschung, wenn sich herausstellen sollte, dass Sie mich auch nur um ’ne Kleinigkeit beschissen haben.«


    Carson konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Es ist alles da, bis auf den letzten Dollar.«


    »Mr Godot«, sagte Michael, »es war äußerst angenehm, Geschäfte mit Ihnen zu machen und dabei zu wissen, dass wir es mit richtigen Menschen zu tun haben.«


    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie das sagen«, erwiderte Godot, »wirklich sehr freundlich. Und es klingt, als käme es von ganzem Herzen.«


    »Das tut es auch«, sagte Michael. »Im Ernst.«
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    Randal sechs steht im beengten Heizungsraum im Erdgeschoss und lauscht Billy Joel, der in einem Zimmer im oberen Stockwerk singt.


    Die Kammer misst etwa einen Meter achtzig auf gut zwei Meter. Der matte blaue Schimmer der Zündflamme und das schwache Licht, das unter der Tür durchsickert, genügen ihm bereits, um sich ein ungefähres Bild von dieser Räumlichkeit zu machen.


    Endlich ist er doch noch ins Haus des lächelnden Autisten Arnie O’Connor gelangt. Das Geheimnis des Glücks ist in seine Reichweite gerückt.


    Hier im behaglichen Dunkel wartet er, bis ein Song von dem nächsten abgelöst wird und dieser von dem darauffolgenden. Er kostet seinen Triumph aus. Er akklimatisiert sich in seiner neuen Umgebung. Er plant seinen nächsten Schritt.


    Aber er fürchtet sich auch. Randal sechs ist noch nie zuvor in einem Privathaus gewesen. Bis zur vorletzten Nacht hat er sein Leben ausschließlich in den Händen der Barmherzigkeit verbracht. Zwischen dort und hier hat er einen Tag in einem Abfallcontainer verbracht, wo er sich versteckt gehalten hat, aber ein Abfallcontainer ist nicht dasselbe wie ein Haus.


    Hinter der Tür dieser Kammer erwartet ihn ein Ort, der ihm so fremd ist, wie es jeder Planet in einer anderen Galaxis wäre.


    Er mag das Vertraute. Er fürchtet das Neue. Er kann Veränderungen nicht leiden.


    Wenn er diese Tür erst einmal öffnet und über die Schwelle tritt, wird alles, was vor ihm liegt, neu und fremdartig sein. Alles wird sich für immer verändern.


    Während er zitternd im Dunkeln steht, glaubt Randal schon fast, sein Quartier in der Barmherzigkeit und sogar die qualvollen Experimente, die Vater ihm zugemutet hat, könnten dem vorzuziehen sein, was ihm jetzt bevorsteht.


    Dennoch öffnet er nach drei weiteren Songs die Tür und starrt in den Raum dahinter, während seine beiden Herzen hämmern.


    Sonnenschein, der durch eine Milchglasscheibe dringt, wirft Licht auf zwei Maschinen, die er aus Anzeigen in Zeitschriften und seinen Nachforschungen im Internet kennt. Eine der Maschinen wäscht Kleidungsstücke. Die andere trocknet sie.


    Er riecht Bleichmittel und Waschpulver hinter den geschlossenen Türen des Hängeschranks über den Maschinen.


    Vor ihm liegt eine Waschküche. Eine Waschküche. In diesem Moment fällt ihm nichts anderes ein, was die süße Normalität des Alltags prägnanter hervorheben könnte als eine Waschküche.


    Mehr als alles andere wünscht sich Randal sechs ein normales Leben. Er will – und kann – nicht ein Angehöriger der Alten Rasse sein, aber er will so leben wie sie, ohne endlose Qualen und mit seiner kleinen Portion Glück.


    Eine Waschküche gesehen zu haben – diese Erfahrung ist genügend Fortschritt für einen Tag. Er zieht die Tür leise wieder zu und ist zufrieden mit sich, als er im dunklen Heizungsraum steht.


    Er durchlebt noch einmal den köstlichen Moment, als sein Blick zum ersten Mal auf die emaillierten Gehäuse der Waschmaschine und des Wäschetrockners gefallen ist und auf den großen Wäschekorb aus Plastik, der mit etwas gefüllt war, was etliche schmutzige, zerknitterte Kleidungsstücke sein könnten.


    Die Waschküche hat einen PVC-Boden, genauso wie sämtliche Flure und die meisten Räume in den Händen der Barmherzigkeit. Er hatte keine PVC-Fliesen erwartet. Er hatte angenommen, alles würde sich gewaltig von dem unterscheiden, was er bisher gekannt hat.


    Die PVC-Fliesen in der Barmherzigkeit sind grau mit grünen und rosa Sprenkeln. In der Waschküche sind sie gelb. Diese 
     zwei Arten von Fußbodenfliesen sind zwar einerseits verschieden, aber andererseits sind sie gleich.


    Während sich die Musik hoch oben im Haus mehrfach grundlegend verändert, wird Randal seine Furchtsamkeit allmählich peinlich. Durch eine Tür in die Waschküche der O’Connors zu lugen, das ist wohl doch keine Heldentat.


    Er macht sich etwas vor. Er erliegt seiner Agoraphobie und seinem autistischen Verlangen, Sinneseindrücke auf ein Minimum zu beschränken.


    Wenn er dieses qualvolle Tempo beibehält, wird er sechs Monate brauchen, um den Weg durch das Haus zurückzulegen und Arnie zu finden.


    Eine so ausgedehnte Zeitspanne kann er nicht in dem Kriechraum unter dem Gebäude verbringen. Es fängt schon damit an, dass er hungrig ist. Sein unübertrefflicher Körper ist eine Maschine, die viel Treibstoff verlangt.


    Randal macht es nichts aus, die Spinnen, Nagetiere, Regenwürmer und Schlagen zu essen, die er unter dem Haus finden könnte. Aber nach den Lebewesen zu urteilen, die ihm in seinen langen Stunden im Kriechraum bisher begegnet sind, enthält dieses kleine Schattenreich nicht einen Bruchteil der Beute, die er braucht, um bei Kräften zu bleiben.


    Er öffnet die Tür noch einmal.


    Die wunderbare Waschküche. Die ihn erwartet.


    Er tritt aus dem Heizungsraum heraus und schließt behutsam die Tür hinter sich. Er ist so fasziniert, dass ihm die Worte fehlen.


    Er ist noch nie über gelbe PVC-Fliesen gelaufen. Sie funktionieren genauso wie graue PVC-Fliesen. Seine Schuhsohlen erzeugen schwache Quietschlaute.


    Zwischen der Waschküche und der Küche steht eine Tür offen.


    Randal sechs bleibt staunend auf dieser neuen Schwelle stehen. Eine Küche ist alles, was er sich darunter vorgestellt hat, 
     und noch viel mehr als das! Ein Ort voller nützlicher Geräte und von überwältigendem Charme.


    Das Ambiente könnte ihn ohne weiteres trunken machen. Er muss nüchtern bleiben und auf der Hut sein, jederzeit bereit, den Rückzug anzutreten, falls er hören sollte, dass sich jemand nähert.


    Solange er Arnie nicht ausfindig gemacht und ihm das Geheimnis des Glücks abgerungen hat, möchte Randal jede Begegnung mit anderen vermeiden. Er ist nicht sicher, was passieren würde, wenn es zu einer solchen Begegnung käme, aber er hat das sichere Gefühl, die Folgen würden alles andere als erfreulich sein.


    Obwohl er darauf programmiert worden ist, autistisch zu sein, um Vaters Experimenten zu dienen, was ihn von anderen Angehörigen der Neuen Rasse unterscheidet, hat er einen großen Teil der Programmierung mit ihnen gemeinsam. So ist er beispielsweise zu einem Selbstmord nicht in der Lage.


    Es ist ihm auch nicht gestattet zu töten, es sei denn, sein Schöpfer hat ihm die Anweisung erteilt. Oder in Notwehr.


    Das Problem besteht darin, dass Randal in seinem Autismus schrecklich ängstlich ist. Er fühlt sich sehr leicht bedroht.


    Als er sich in dem Abfallcontainer versteckt hielt, hat er einen Obdachlosen getötet, der auf der Suche nach leeren Getränkedosen und anderen kleinen Schätzen vorbeigekommen ist.


    Der Landstreicher wollte ihm vielleicht gar nichts Böses, und es ist sogar möglich, dass er gar nicht fähig gewesen wäre, ihm etwas anzutun, und doch hat Randal ihn kopfüber in den Abfallcontainer gezogen, ihm das Genick gebrochen und ihn unter den Müllbeuteln begraben.


    Wenn man bedenkt, dass ihn alles Neue ängstigt, dass ihn die kleinste Veränderung mit Beklommenheit erfüllt, dann ist mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
     jede Begegnung mit einem Fremden zu einem gewalttätigen Akt der Notwehr führt. Er hat deswegen keine moralischen Bedenken. Sie sind Angehörige der Alten Rasse und müssen ohnehin alle früher oder später sterben.


    Das Problem besteht darin, dass man wahrscheinlich keine Aufmerksamkeit auf sich zieht, wenn man einem Obdachlosen in einer menschenleeren Gasse das Genick bricht, aber wenn er in diesem Haus hier jemanden tötet, dann wird das eine lautstarke Angelegenheit werden, die gewiss andere Bewohner des Hauses und möglicherweise sogar Nachbarn auf seine Anwesenheit hinweist.


    Aber da er Hunger hat und da der Kühlschrank zweifellos etwas Schmackhafteres enthält als Spinnen und Regenwürmer, tritt er trotzdem aus der Waschküche hinaus und begibt sich in die Küche.
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    Jeder von beiden trug einen Koffer voller Waffen in der Hand, als Carson und Michael Die andere Ella verließen.


    Als Tochter eines Polizeibeamten, der angeblich zu den Bösen übergelaufen war, glaubte Carson, von ihren Kollegen genauer unter die Lupe genommen zu werden als ein durchschnittlicher Bulle. Sie verstand das, sie ärgerte sich darüber, aber ihr war auch bewusst, dass sie es sich vielleicht nur einbildete.


    Da sie sich gerade mit Gesindel wie der unflätigen Francine und dem zuvorkommenden Godot eingelassen hatte, sah sich Carson, als sie auf dem Bürgersteig zu ihrer Limousine lief, nach allen Seiten auf der Straße um und war so gut wie fest davon überzeugt, dass Leute von der internen Prüfungsabteilung 
     den Schauplatz umzingelt hatten und jeden Moment aus der Deckung hervorkommen und sie verhaften würden. Jeder einzelne Fußgänger schien sich für Carson und Michael zu interessieren. Zwei Männer und eine Frau auf der anderen Straßenseite schienen sie besonders durchdringend anzustarren.


    Weshalb sollte jemand mit Koffern aus einem Restaurant kommen? Niemand kaufte Gerichte zum Mitnehmen in solchen Mengen.


    Sie verstauten die großen Gepäckstücke im Kofferraum der Limousine, und Carson fuhr vom Faubourg Marigny ins French Quarter, ohne verhaftet zu werden.


    »Was jetzt?«, fragte Michael.


    »Wir fahren kreuz und quer durch die Gegend.«


    »Das finde ich cool.«


    »Wir durchdenken das Ganze.«


    »Worüber wollen wir nachdenken?«


    »Über die Farbe der Liebe, das Geräusch, das entsteht, wenn man in die Hände klatscht. Was glaubst du wohl, worüber wir


    nachdenken müssen?«


    »Ich bin nicht zum Nachdenken aufgelegt«, sagte er. »Nachdenken wird uns das Leben kosten.«


    »Wie kommen wir an Victor Frankenstein ran?«


    »Helios.«


    »Helios, Frankenstein – er ist so oder so derselbe Victor. Wie kommen wir an Victor ran?«


    Michael sagte: »Vielleicht bin ich ja abergläubisch, aber ich wünschte, Victor hätte einen anderen Vornamen.«


    »Wieso denn das?«


    »Victor kommt von Sieg. Ein Sieger ist jemand, der seinen Gegner schlägt.«


    »Erinnerst du dich noch an den Kerl, den wir letztes Jahr wegen des Doppelmords in dem Antiquitätengeschäft in der Royal festgenommen haben?«


    »Klar. Der hatte einen dritten Hoden.«


    »Was zum Teufel hat das denn mit irgendetwas zu tun?«, fragte sie unwirsch. »Das wussten wir doch überhaupt nicht, solange er noch nicht verhaftet und angeklagt worden war und im Gefängnis untersucht wurde.«


    »Es hat mit nichts etwas zu tun«, gab Michael zu. »Es ist nur eine dieser Einzelheiten, die man so schnell nicht vergisst. «


    »Worauf ich hinauswill, ist, dass der Typ Champ Champion hieß und trotzdem ein Verlierer war.«


    »Mit richtigem Namen hieß er Shirley Champion, und das erklärt doch wohl alles.«


    »Er hat seinen Namen ganz legal in Champ Champion umändern lassen.«


    »Cary Grant hieß mit richtigem Namen Archie Leach. Der einzige Name, der zählt, ist der Name, mit dem man geboren wird.«


    »Ich fahre jetzt an den Randstein, du kurbelst deine Scheibe runter und fragst jeden Fußgänger, den du willst, ob er schon mal einen Film mit Archie Leach gesehen hat. Dann wirst du ja sehen, wie viel der Name zählt, der auf der Geburtsurkunde steht.«


    »Marilyn Monroe – in Wirklichkeit hieß sie Norma Jean Mortenson«, sagte er, »und genau das ist der Grund dafür, dass sie schon so jung an einer Überdosis gestorben ist.«


    »Willst du mal wieder richtig unausstehlich sein?«


    »Ich weiß, dass das im Allgemeinen dein Job ist«, sagte er. »Was ist mit Joan Crawford? Sie wurde als Lucille Le Sueur geboren, was erklärt, warum sie ihre Kinder mit Drahtkleiderbügeln geschlagen hat.«


    »Cary Grant hat nie jemanden mit Kleiderbügeln geschlagen, und er hat ein famoses Leben geführt.«


    »Ja, das schon, aber er war der größte Schauspieler der Filmgeschichte. Für ihn gelten die Regeln nicht. Victor und Frankenstein, das sind zwei super Namen, und er ist mit beiden 
     geboren. Ganz egal, was du sagst, aber mir wäre behaglicher zumute, wenn seine Mutter ihn Nancy genannt hätte.«


    



    »Was tun die überhaupt?«, fragte Cindi ungeduldig, als sie wieder auf den Bildschirm am Armaturenbrett schaute, der die Straßenkarte zeigte.


    Während Cindi fuhr, hatte Benny den Bildschirm ständig im Auge behalten. Jetzt sagte er: »An jeder Kreuzung biegt sie ab. Sie fährt im Zickzack und im Kreis herum wie eine blinde Ratte in einem Labyrinth.«


    »Vielleicht wissen sie, dass sie verfolgt werden.«


    »Sie können es nicht wissen«, sagte er. »Sie können uns nicht sehen.«


    Da sie das Signal des Transponders, den Dooley heimlich unter der Motorhaube angebracht hatte, ständig auf dem Bildschirm hatten, brauchten die Lovewells die Limousine nicht im Auge zu behalten. Sie konnten sie ganz lässig etliche Straßenzüge vor sich herfahren lassen und den Detectives sogar in Parallelstraßen folgen.


    »Ich weiß, wie ihr zumute ist«, sagte Cindi.


    »Was soll das heißen?«


    »Wie einer blinden Ratte in einem Labyrinth.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ihr so zumute ist. Was sie empfindet, weiß ich nicht. Ich sagte nur, dass sie so fährt.«


    »Die meiste Zeit«, sagte Cindi, »komme ich mir auch so vor wie eine blinde Ratte in einem Labyrinth. Und sie ist kinderlos, wie ich.«


    »Wer?«


    »Detective O’Connor. Sie ist alt genug, um mindestens ein Dutzend Kinder zu haben, aber sie hat keine. Sie ist unfruchtbar. «


    »Du kannst nicht wissen, ob sie unfruchtbar ist.«


    »Ich weiß es aber.«


    »Vielleicht will sie gar keine Kinder haben.«


    »Sie ist eine Frau. Sie will Kinder.«


    »Sie ist gerade wieder abgebogen, diesmal nach links.«


    »Siehst du?«


    »Was soll ich sehen?«


    »Sie ist unfruchtbar.«


    »Bloß weil sie nach links abgebogen ist, ist sie unfruchtbar? «


    Cindi sagte feierlich: »Wie eine blinde Ratte in einem Labyrinth. «


    



    Carson bog nach rechts in die Chartres Street ab und fuhr am Napoleon House mit seiner verblichenen Pracht vorbei. »Dass wir uns Victor bei Biovision vorknöpfen, scheidet von vornherein aus«, sagte sie. »Zu viele Leute, zu viele Zeugen, wahrscheinlich nicht alles nur Leute, die er selbst hergestellt hat.«


    »Wir könnten ihn in seinem Wagen abknallen, auf dem Weg zur Arbeit oder auf der Heimfahrt.«


    »Auf offener Straße? Falls wir es schaffen sollten, ohne dabei selbst draufzugehen, will ich nicht gemeinsam mit all deinen früheren Freundinnen in einem Frauengefängnis landen. «


    »Wir studieren seine Gewohnheiten«, sagte Michael, »und wir finden die Stelle, wo auf dieser Strecke am wenigsten los ist.«


    »Uns bleibt keine Zeit mehr, um seine Gewohnheiten zu studieren«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück. »Wir stehen bereits auf seiner Abschussliste. Und das ist uns beiden klar.«


    »Was ist mit dem geheimen Labor, von dem wir gesprochen haben? Dem Ort, wo er seine Leute … erschafft.«


    »Das müssten wir erst finden, und auch dafür bleibt uns keine Zeit mehr. Außerdem wird es noch besser gesichert sein als Fort Knox.«


    »Die Sicherheitsvorkehrungen von Fort Knox werden wahrscheinlich 
     überschätzt. In Goldfinger haben die Bösewichte herausgefunden, wie man sie lahmlegt.«


    »Wir sind keine Bösewichte«, sagte sie, »und dies ist kein Film. Am besten nehmen wir ihn uns in seinem Haus vor.«


    »Das ist eine Villa, ein riesiger Kasten. Und da gibt es bestimmt viel Personal.«


    »Wir müssen eine Bresche durch das Personal schlagen und sehen, dass wir direkt an ihn herankommen, schnell und brutal«, sagte sie.


    »Wir sind keine militärische Spezialeinheit.«


    »Wir sind aber auch nicht bloß dafür zuständig, Parksündern Strafzettel auszustellen.«


    »Was ist, wenn es unter dem Personal in seiner Villa welche von uns gibt?«, fragte Michael besorgt.


    »Da wird keiner von uns sein. Er würde sich zu Hause nicht von einem von uns bedienen lassen wollen. Die Leute könnten etwas hören oder sehen. Sie werden alle der Neuen Rasse angehören. «


    »Wir können nicht hundertprozentig sicher sein.«


    In der Decatur Street am Rande des Jackson Square, wo Kutschen aufgereiht standen, um Rundfahrten durch das French Quarter anzubieten, war eines der sonst so ruhigen Maultiere durchgegangen. Der Kutscher und ein Polizist nahmen zu Fuß die Jagd auf, während das Maultier das reich verzierte Gefährt im Kreis herumzog und den Verkehr blockierte.


    »Vielleicht hat ihm die alte Francine jemanden hinten reingestopft«, meinte Michael.


    Carson ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Dann müssen wir uns Victor also in seinem Haus im Garden District schnappen.«


    »Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn wir uns aus New Orleans absetzen. Wir könnten irgendwo hinfahren, wo er uns nicht findet, damit wir mehr Zeit haben, unser Vorgehen gründlich zu durchdenken.«


    »Ja, klar. Damit wir nicht unter Druck stehen. Wir sollten uns gleich eine volle Woche Zeit lassen, um in Ruhe nachzudenken. Vielleicht auch zwei Wochen. Vielleicht kämen wir sogar nie mehr zurück.«


    »Wäre das denn so schlimm?«, fragte er.


    »›Das Einzige, was notwendig ist, damit das Böse triumphieren kann‹ …«


    »… ›ist, dass die guten Menschen nichts tun.‹ Ja, das habe ich auch schon mal gehört.«


    »Wer hat das eigentlich gesagt?«, fragte sie.


    »Ich glaube, es war Tigger, aber es könnte auch Puh gewesen sein.«


    Der Kutscher bekam das Zaumzeug zu fassen. Das Maultier beruhigte sich und ließ sich an den Randstein führen. Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung.


    Carson sagte: »Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Selbst wenn wir die Stadt verlassen, wird er keine Ruhe geben, bevor er uns gefunden hat, Michael. Wir wären für alle Zeiten auf der Flucht.«


    »Das klingt doch romantisch«, sagte er wehmütig.


    »Fang bloß nicht wieder davon an«, warnte sie ihn. »Aubreys Rosengarten war schon nicht der Ort dafür, und der hier ist noch ungeeigneter.«


    »Wird es jemals einen richtigen Zeitpunkt geben?«


    Sie fuhr eine Minute lang schweigend weiter, bog an der nächsten Kreuzung nach rechts ab und sagte dann: »Vielleicht. Aber nur, wenn es uns gelingt, Helios abzuknallen, bevor seine Leute uns die Eingeweide aus dem Leib reißen und uns in den Mississippi werfen.«


    »Du verstehst dich wirklich darauf, einem Typen Mut zu machen.«


    »Und nun hör auf damit. Sei still. Wenn wir jetzt schmalzig werden, dann leidet unsere Konzentration darunter. Und wenn unsere Konzentration nachlässt, sind wir tot.«


    »Ein echter Jammer, dass der Rest der Welt nie zu sehen bekommt, wie zart du besaitet bist.«


    »Es ist mein Ernst, Michael. Ich will nicht über uns beide reden. Ich will noch nicht mal Witze darüber reißen. Es herrscht Krieg, und wir müssen ihn gewinnen.«


    »Also gut. Okay. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich werde mich zusammenreißen.« Er seufzte. »Champ Champion hat drei Hoden, und ich werde demnächst überhaupt keine mehr haben, sie werden schlicht und einfach verschrumpeln. «


    »Michael«, sagte sie warnend.


    Er seufzte wieder und sagte kein Wort mehr.


    Zwei Kreuzungen später warf sie einen Seitenblick auf ihn. Er sah hinreißend aus. Und das wusste er selbst.


    Sie riss sich ebenfalls zusammen und sagte: »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir ungestört sind, damit wir uns die neuen Waffen genauer ansehen und sie laden können. Und die Ersatzmagazine auch.«


    »Was ist mit dem Stadtpark?«, schlug er vor. »Nimm den Forstweg, der dahin führt, wo wir vor zwei Jahren den toten Buchhalter gefunden haben.«


    »Den nackten Typen, der mit der Karnevalsperlenkette erdrosselt worden ist.«


    »Nein, der doch nicht. Der war Architekt. Ich rede von dem Kerl im Cowboykostüm.«


    »Ach ja, dieser Cowboyanzug aus schwarzem Leder.«


    »Er war mitternachtsblau«, korrigierte Michael.


    »Wenn du das sagst. Du bist modebewusster als ich. Die Leiche lag ziemlich nah an diesem Forstweg.«


    »Ich meine nicht da, wo wir die Leiche gefunden haben«, sagte Michael. »Ich meine die Stelle, wo wir den Kopf gefunden haben.«


    »Man läuft durch ein kleines Pinienwäldchen.«


    »Und dann kommen ein paar immergrüne Eichen.«


    »Und dann kommt man auf die weite Lichtung. Ich erinnere mich. Das ist ein schönes Plätzchen.«


    »Ja, da ist es sehr schön«, stimmte Michael ihr zu, »und keiner der Joggingpfade führt dicht daran vorbei. Da sind wir ungestört. «


    »Der Mörder war jedenfalls mit Sicherheit ungestört.«


    »Ja, allerdings«, sagte Michael.


    »Wie lange haben wir damals gebraucht, um ihn zu schnappen – vier Wochen?«


    »Gut fünf.«


    »Das war ein höllisch raffinierter Schuss, mit dem du ihn erwischt hast«, sagte Carson.


    »Ein Querschläger, der direkt von der Klinge seiner Axt abgeprallt ist.«


    »Es war mir nicht besonders lieb, in der Sprühzone zu stehen. «


    »Hat es die Reinigung eigentlich geschafft, die Flecken rauszukriegen? «


    »Der Mann von der chemischen Reinigung hat mich gefragt, was für Flecken das sind, und als ich ihm gesagt habe, dass es sich um Gehirnmasse handelt, wollte er es gar nicht erst versuchen. Und dabei war es eine nagelneue Jacke.«


    »Das ist nicht meine Schuld. Diese Form von Querschlägern sind das Werk Gottes.«


    Carson entspannte sich. So war es ihr viel lieber. Schluss mit diesem verwirrenden romantischen Gesülze, das sie ja doch nur nervös machte.
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    Als Victor im Sezierraum mit den weißen Keramikfliesen und dem rostfreien Stahl den Kadaver von Detective Jonathan Harker untersuchte, stellte er fest, dass zirka fünfzig Pfund der Körpermasse fehlten.


    Eine zerfetzte Nabelschnur baumelte aus der Leere im Rumpf. Wenn man den geborstenen Unterleib und den zerschmetterten Brustkasten ebenfalls in Betracht zog, wies all das daraufhin, dass sich in Harkers Körper eine unbeabsichtigte Lebensform – sozusagen ein Parasit – gebildet und sich weit genug entwickelt hatte, um einen Zustand zu erreichen, in dem sie unabhängig von ihrem Wirt lebensfähig war, und als dieser Zustand erreicht war, hatte sie sich gewaltsam aus ihm befreit und Harker dabei zerstört.


    Das war eine beunruhigende Entwicklung.


    Ripley, der die Videokamera bediente, mit der jede Autopsie aufgezeichnet wurde, ließ sich von dieser Entdeckung sichtlich durcheinander bringen.


    »Mr Helios, Sir, er hat etwas geboren.«


    »Von einer Geburt würde ich nicht sprechen«, sagte Victor mit unverhohlenem Verdruss.


    »Wir sind nicht fähig, uns fortzupflanzen«, sagte Ripley. Seine Stimme und seine Haltung deuteten an, dass die Vorstellung, Harker könnte ein anderes Lebewesen hervorgebracht haben, für ihn mit Blasphemie gleichzusetzen war.


    »Es handelt sich nicht um Fortpflanzung«, sagte Victor. »Wir haben es hier mit etwas Bösartigem zu tun.«


    »Aber, Sir … etwas Bösartiges, das sich selbst erhalten und sich von der Stelle rühren kann?«


    »Ich wollte damit sagen, eine Mutation«, erklärte Victor ungeduldig.


    Im Tank war Ripley eingehend über die Physiologie der Alten und der Neuen Rasse informiert worden. Er hätte in 
     der Lage sein sollen, diese biologischen Nuancen zu verstehen.


    »Ein parasitäres zweites Ich hat sich spontan aus Harkers Fleisch entwickelt«, sagte Victor, »und als es unabhängig von ihm lebensfähig war, hat es … sich von ihm gelöst.«


    Ripley hörte auf zu filmen. Sein Kiefer fiel vor Erstaunen schlaff herunter, und er stand beklommen und bleich vor Angst da. Er hatte buschige Augenbrauen, die seinem Gesicht ohnehin schon einen Ausdruck komischen Erstaunens verliehen.


    Victor konnte sich nicht mehr erinnern, warum er beschlossen hatte, Ripley mit diesen zottigen Augenbrauen auszustaffieren. Sie waren einfach lachhaft.


    »Mr Helios, Sir, ich bitte um Nachsicht, aber wollen Sie damit sagen, Sie hätten beabsichtigt, dass sich in Harker ein schmarotzendes zweites Ich herausbildet und mutiert? Zu welchem Zweck, Sir?«


    »Nein, Ripley, natürlich habe ich das nicht beabsichtigt. Dazu fällt mir eine nützliche Redewendung der Alten Rasse ein: ›Shit happens.‹«


    »Aber, Sir, verzeihen Sie mir, aber Sie sind doch derjenige, der unser Fleisch entworfen hat, der Schöpfer, der Gebieter. Wie kann es an unserem Fleisch etwas geben, was Sie nicht verstehen … oder vorausgesehen haben?«


    Noch schlimmer als der komische Ausdruck, den die Augenbrauen Ripley verliehen, war der Umstand, dass sie einer übertrieben vorwurfsvollen Miene förderlich waren.


    Victor konnte es nicht ausstehen, wenn man ihm etwas vorwarf. »Die Wissenschaft schreitet mit großen Schritten voran, aber manchmal muss sie auch den einen oder anderen kleinen Rückschritt in Kauf nehmen.«


    »Rückschritt?« Da er während seiner Zeit im Tank entsprechend indoktriniert worden war, bereitete es Ripley manchmal Schwierigkeiten, seine Erwartungen mit dem wirklichen Leben 
     in Einklang zu bringen. »Die Wissenschaft im Allgemeinen, Sir, ja, da kommt schon manchmal ein Irrtum vor. Aber Ihnen unterlaufen doch keine Fehler. Bei Ihnen und bei der Neuen Rasse sind Irrtümer auszuschließen.«


    »Das Entscheidende, was man sich immer merken muss, ist, dass die Schritte nach vorn wesentlich größer sind als die Rückschritte und auch wesentlich zahlreicher.«


    »Aber hier handelt es sich doch um einen sehr großen Rückschritt, Sir. Ich meine, finden Sie das etwa nicht? Unser Fleisch … außer Kontrolle?«


    »Dein Fleisch ist nicht außer Kontrolle geraten, Ripley. Woher hast du bloß diese melodramatische Ader? Du blamierst dich.«


    »Tut mir leid, Sir. Ich bin sicher, dass ich das nicht richtig verstanden habe. Ich bin sicher, sowie ich Zeit habe, darüber nachzudenken, werde ich mich Ihrem Gleichmut in dieser Angelegenheit anschließen.«


    »Harker ist kein Vorzeichen für Zukünftiges. Er ist eine Anomalie. Er ist eine Eigentümlichkeit und als solche einmalig. Weitere Mutationen wie ihn wird es nicht geben.«


    Vielleicht hatte der Schmarotzer sich nicht nur von Harkers Innereien genährt, sondern sich auch seine beiden Herzen sowie seine Lunge und diverse andere innere Organe einverleibt, indem er sie erst mit seinem Wirt geteilt und sie dann für sich allein beansprucht hatte. Diese Dinge fehlten dem Kadaver nämlich.


    Nach Angaben von Jack Rogers – dem echten Gerichtsmediziner, der jetzt tot und durch einen Replikanten ersetzt worden war – behaupteten die Detectives O’Connor und Maddison, ein koboldartiges Wesen sei aus Harker herausgeschlüpft, als schüttelte es einen Kokon ab. Sie hatten gesehen, wie es sich durch einen Kanaldeckel in einen Einstiegsschacht hatte fallen lassen und verschwunden war.


    Als er mit Harker fertig war und Gewebeproben entnahm, 
     um sie später genauer zu untersuchen, war Victor schlecht gelaunt.


    Während sie Harkers Überreste in einen Sack stopften und ihn für den Abtransport zur Mülldeponie bereitstellten, fragte Ripley: »Wo ist Harkers zweites Ich jetzt, Mr Helios?«


    »Es ist durch eine Einstiegsluke in die Kanalisation geflohen. Es ist tot.«


    »Woher wissen Sie, dass es tot ist?«


    »Ich weiß es ganz einfach«, sagte Victor mit scharfer Stimme.


    Als Nächstes wandten sie sich William zu, dem Butler, der auf einem zweiten Autopsietisch bereitlag.


    Obwohl er der festen Überzeugung war, dass der Zwischenfall mit Williams abgeknabberten Fingern ausschließlich durch einen psychologischen Zusammenbruch hervorgerufen worden war, schnitt Victor den Rumpf des Butlers auf und nahm eine Inventur seiner inneren Organe vor, aber nur, weil er ganz sicher gehen wollte, dass sich kein zweites Ich zu bilden begonnen hatte. Er fand keinen Hinweis auf eine Mutation.


    Mit einer Säge, die Victor selbst entworfen hatte – die Diamantklinge war scharf genug, um sich durch die dichten Knochen eines jeden Angehörigen der Neuen Rasse zu schneiden – , sägten sie Williams Schädel auf. Sie entnahmen sein Gehirn und legten es in einen Tupperware-Behälter, der mit einer konservierenden Lösung gefüllt war, um es später in Abschnitte zu unterteilen und sie genauer zu untersuchen.


    Williams Schicksal beunruhigte Ripley offensichtlich nicht annähernd so sehr wie das, was Harker zugestoßen war. Derlei Dinge hatte er schon vorher zu sehen bekommen.


    Victor erweckte vollkommene Wesen mit einem vollkommenen Verstand zum Leben, doch der Kontakt mit der Alten Rasse und das Eintauchen in deren kranke Gesellschaft verdarb manche Tankgeborenen und richtete sie zugrunde.


    Dieses Problem würde weiterhin gelegentlich auftreten, bis die Alte Rasse vollständig ausgelöscht war und mit ihr die Gesellschaftsordnung und die prädarwinistischen Moralvorstellungen, die sie hervorgebracht hatte. Anschließend, nach dem Letzten Krieg – sobald das Beispiel der Alten Rasse, das sie verwirrte und verleitete, vom Erdboden getilgt war –, würden Victors Leute ihr Dasein für immer und ewig bei bester geistiger Gesundheit fristen, jeder Einzelne von ihnen.


    Als sie mit William fertig waren, sagte Ripley: »Mr Helios, Sir, es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken und mir Fragen zu stellen … Sagen Sie, ist es möglich, dass das, was Harker zugestoßen ist, auch mir zustoßen könnte?«


    »Nein. Ich sagte dir doch schon, dass er einzigartig war, die ganz große Ausnahme.«


    »Aber, Sir, ich bitte um Verzeihung, falls das unverschämt klingen sollte … ich meine nur, wenn Sie beim ersten Mal nicht erwartet haben, dass es dazu kommt, wie können Sie dann sicher sein, dass es nicht noch einmal passieren wird?«


    Victor streifte seine Latexhandschuhe ab und sagte: »Verdammt noch mal, Ripley, lass das mit deinen Augenbrauen sein.«


    »Mit meinen Augenbrauen, Sir?«


    »Du weißt genau, was ich meine. Mach hier sauber.«


    »Sir, ist es möglich, dass Harkers Bewusstsein, die Substanz seines Geistes, in irgendeiner Form auf sein zweites Ich übergegangen ist?«


    Während er den Arztkittel auszog, den er über seiner Straßenkleidung trug, und auf die Tür des Sezierraums zuging, sagte Victor: »Nein. Es war eine parasitäre Mutation, die höchstwahrscheinlich nicht einmal auf der primitiven Bewusstseinsstufe eines Tieres stand.«


    »Aber, Sir, wenn dieses koboldartige Ding doch kein Ding ist, Sir, sondern wenn es sich dabei tatsächlich um Harker 
     selbst handelt und er jetzt in der Kanalisation lebt, dann ist er frei.«


    Das Wort frei bewirkte, dass Victor abrupt stehen blieb. Er drehte sich um und starrte Ripley an.


    Als Ripley seinen Fehler erkannte, ließ die Furcht seine absurd hochgezogenen Augenbrauen herabsinken. »Ich will damit nicht andeuten, was Harker zugestoßen ist, könnte in irgendeiner Form erstrebenswert sein.«


    »Nein, Ripley? Wirklich nicht?«


    »Nein, Sir. Ganz bestimmt nicht. Was ihm passiert ist, ist entsetzlich.«


    Victor starrte ihn an. Ripley wagte es nicht, auch nur noch ein weiteres Wort zu sagen.


    Nachdem sie beide lange geschwiegen hatten, sagte Victor: »Es sind nicht nur deine Augenbrauen. Du bist auch nervös und viel zu leicht erregbar, Ripley. Das ist wirklich ärgerlich. «

  


  
    

    28


    Während er sich zaghaft und voller Ehrfurcht durch die Küche bewegt, malt sich Randal sechs aus, das müsse es sein, was ein frommer Mönch in einem Tempel fühlt, vor einem geweihten Altar.


    Zum ersten Mal in seinem Leben befindet sich Randal in einem privaten Haushalt. In der Barmherzigkeit hatte er gewohnt, doch ein Zuhause war es nie für ihn gewesen. Es war nichts weiter als ein Aufenthaltsort gewesen. Er hat keine Gefühle investiert.


    Für die Alte Rasse ist ihr Zuhause der Mittelpunkt des Daseins. Das Zuhause ist die erste Zuflucht vor – und das letzte 
     Bollwerk gegen – Enttäuschungen und Schrecken, die das Leben mit sich bringt.


    Das Herz eines Hauses ist die Küche. Er weiß, dass das wahr ist, denn er hat es in zwei verschiedenen Zeitschriften gelesen, einem Magazin für schöneres Wohnen und einem anderen mit Rezepten für leichte Kost.


    Dazu kommt noch, dass ausgerechnet Martha Stewart diese Behauptung für wahr erklärt hat, und Martha Stewart wird von der Alten Rasse als oberste Autorität in solchen Angelegenheiten gefeiert.


    Bei Abendeinladungen zieht es enge Freunde und Nachbarn häufig in die Küche. Zu den glücklichsten Erinnerungen einer Familie zählen gemeinsame Momente in der Küche. Nach Angaben der Philosophen der Alten Rasse geht die Liebe durch den Magen, und nichts verleiht ihr so gut Ausdruck wie eine leckere Mahlzeit, die auf dem Herd gekocht worden ist, und der Herd steht in der Küche.


    Die Jalousien sind halb heruntergelassen. Die Sonne des Spätnachmittags, die auf die Fensterscheiben trifft, ist vorher durch das Laub der Eichen gefiltert worden. Randal sieht trotzdem genug, um den Raum zu erkunden.


    Leise öffnet er Schranktüren und entdeckt Teller, Tassen, Untertassen und Trinkgläser. In Schubladen findet er zusammengefaltete Geschirrtücher, Essbesteck, Küchenmesser und eine verwirrende Ansammlung von Küchenutensilien und Zubehör, das man zum Kochen braucht.


    Normalerweise stürzen zu viele neue Anblicke und zu viele unvertraute Gegenstände Randal in Panikanfälle. Oft ist er gezwungen, sich in eine Ecke zurückzuziehen und der Welt den Rücken zu kehren, um den Schock zu überleben, der durch eine Überfülle von Sinneswahrnehmungen ausgelöst wird.


    Aus irgendwelchen Gründen setzt ihm der überwältigende Reichtum an neuen Erfahrungen in dieser Küche nicht in der 
     gewohnten Weise zu. Anstelle von Panik überkommt ihn … reinstes Entzücken.


    Vielleicht liegt es daran, dass er sich endlich in einem Zuhause aufhält. Eine menschliche Behausung ist unantastbar. Eine Zuflucht. Eine Erweiterung der eigenen Persönlichkeit, sagt Martha. Das eigene Zuhause ist der sicherste Ort auf Erden.


    Jetzt befindet er sich im Herzen dieser Behausung, im sichersten Raum des sichersten aller Orte, wo viele glückliche Erinnerungen entstehen und wo Gemeinsamkeit, Gespräche und Gelächter an der Tagesordnung sind.


    Randal sechs hat noch nie gelacht. Einmal hat er gelächelt. Als er das Haus der O’Connors erreicht hat, dem Unwetter entkommen ist und sich im Kriechraum verborgen hat, als er in der Dunkelheit zwischen den Spinnen gelegen und gewusst hat, dass er es früher oder später schaffen wird, zu Arnie zu gelangen, hat er gelächelt.


    Als er die Tür zur Speisekammer öffnet, erschlagen ihn die Vielfalt und die Mengen von Lebensmitteln in Dosen und Verpackungen, die er auf den Regalen sieht. Nie hat er es gewagt, sich einen solchen Überfluss vorzustellen.


    In den Händen der Barmherzigkeit sind ihm die Hauptmahlzeiten und die kleinen Snacks zwischendurch in sein Zimmer gebracht worden. Andere hatten die Speisenfolge geplant. Man hat ihn nicht vor die Wahl gestellt, was er gern essen möchte. Nur die Farbe der Lebensmittel durfte er sich aussuchen, denn darauf hat er beharrt.


    Hier tun sich ihm verwirrende Wahlmöglichkeiten auf. Allein schon von den Dosensuppen sieht er sechs verschiedene Sorten.


    Als er sich von der Speisekammer abwendet und die obere Tür des Kühlschranks öffnet, zittern seine Beine, und seine Knie werden schwach. Unter anderem enthält das Gefrierfach drei Kilopackungen Eiscreme.


    Randal sechs liebt Eiscreme. Er kann gar nicht genug davon bekommen.


    Seine anfängliche Begeisterung verwandelt sich abrupt in Enttäuschung, als er sieht, dass es sich bei keiner der drei Packungen um Vanilleeis handelt. Es gibt Schokoladeneis mit Mandeln. Es gibt Schokoladeneis mit Pfefferminz. Es gibt Erdbeerbananenmix.


    Randal hat sich bisher im Großen und Ganzen nur von Lebensmitteln ernährt, die entweder weiß oder grün sind. In erster Linie weiß. Diese farbliche Beschränkung bei der Nahrungsaufnahme dient ihm als Schutz vor dem Chaos und ist ein Ausdruck seiner autistischen Veranlagung. Milch, Hühnerbrust, Truthahn, helle Kartoffelsorten, Popcorn (ohne Butter, denn die Butter färbt es gelblich), geschälte Äpfel, geschälte Birnen … Grünes Gemüse wie Kopfsalat, Staudensellerie und grüne Bohnen duldet er, ebenso grüne Früchte wie zum Beispiel Trauben.


    Den Mangelerscheinungen durch die einseitige Ernährung, die sich strikt auf weiße und grüne Lebensmittel beschränkte, wurde mit weißen Kapseln zu Leibe gerückt, die Vitamine und Mineralstoffe enthielten.


    Nie hat er eine andere Geschmacksrichtung gekostet, immer nur Vanilleeis. Ihm war immer bewusst, dass andere Geschmacksrichtungen existieren, aber er fand sie zu widerwärtig, um sie auch nur in Betracht zu ziehen.


    Aber bei den O’Connors gibt es kein Vanilleeis.


    Im ersten Moment fühlt er sich niedergeschlagen und will sich schon der Verzweiflung hingeben.


    Aber er hat Hunger, er ist vollständig ausgehungert und wie nie zuvor zu Experimenten aufgelegt. Zu seinem eigenen Erstaunen nimmt er die Packung Schokoladeneis mit Pfefferminz aus dem Gefrierfach.


    Nie zuvor hat er etwas Braunes gegessen. Er greift zum Schokoladeneis mit Minze und nicht zu dem mit Mandeln, 
     weil er vermutet, dass es grüne Stückchen enthält, die es vielleicht zumutbar machen.


    Er zieht einen Löffel aus der Besteckschublade und trägt die Kilopackung Eis zum Küchentisch.


    Braunes Essen. Ob er das überlebt, ist noch nicht raus.


    Als er den Deckel von der Dose zieht, stellt Randal fest, dass sich die Minze in dünnen, leuchtend grünen Fäden durch die kalte braune Masse zieht. Diese vertraute Farbe macht ihm Mut. Die Packung ist voll, und er stößt den Löffel hinein.


    Er hebt den vollen Löffel, doch ihm fehlt der Mut, der nötig ist, um ihn in den Mund zu stecken. Er muss vier zaghafte Anläufe unternehmen, bevor es ihm beim fünften Mal gelingt.


    Oh.


    Überhaupt nicht eklig. Lecker.


    Ungeheuer lecker: Ohne jedes Zögern steckt er den zweiten vollen Löffel in den Mund und gleich darauf den dritten.


    Beim Essen stellt sich Frieden in ihm ein, eine Form von Zufriedenheit, die er bisher noch nie erlebt hat. Glücklich ist er noch nicht, wenn man seine Vorstellung von dem Begriff Glück zugrunde legt, aber er ist diesem ersehnten Zustand näher als je zuvor in den vier Monaten, seit er dem Tank entstiegen ist.


    Seine Suche nach dem Geheimnis des Glücks hat ihn hierher geführt, aber zunächst einmal hat er etwas anderes gefunden: ein Zuhause.


    Hier fühlt er sich auf eine Weise zugehörig, die er in den Händen der Barmherzigkeit nie empfunden hat. Er fühlt sich so geborgen hier, dass er braune Nahrung zu sich nehmen kann. Vielleicht wird er sich später sogar über das rosa und gelb gemaserte Erdbeerbananeneis hermachen. Innerhalb dieser schützenden Wände erscheint ihm alles möglich, wenn es auch noch so gewagt sein mag.


    Als er die Kilopackung Schokoladeneis zur Hälfte verspeist 
     hat, weiß er, dass er nie mehr von hier fortgehen wird. Hier ist er zu Hause.


    Im Laufe der Geschichte sind die Männer der Alten Rasse immer wieder für ihr Zuhause gestorben – und haben für seinen Erhalt getötet. Randal sechs weiß ein bisschen was über Geschichte, die üblichen zwei Gigabytes, die der Download im Tank umfasst.


    Aus diesem Frieden herausgerissen und in die grelle, lärmende Welt hinausgeworfen zu werden käme fast dem Tod gleich. Daher sollte jeder Versuch, ihn zum Verlassen des Hauses zu zwingen, als Mordanschlag betrachtet werden, der eine schnelle, todbringende Reaktion rechtfertigt.


    Hier ist er zu Hause. Und sein Anrecht darauf wird er mit allen Mitteln verteidigen.


    Er hört Schritte die Treppe herunterkommen.
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    Gunny Alecto, eine Gerümpelraupenfahrerin, kam in die Hütte, die als Büro des Verwalters diente, setzte sich auf die Kante von Nick Friggs Schreibtisch und sagte: »Ramsch Raster Raben Rassel Rappel.«


    Nick erwiderte nichts darauf. Sie hatte lediglich Anfangsschwierigkeiten; wenn er sich bemüht hätte, das Wort zu erraten, nach dem sie suchte, hätte er sie nur noch mehr verwirrt.


    »Raffen Raffzahn Rappen Rattan Ratten. Ratten!« Sie hatte das gewünschte Substantiv gefunden. »Ist dir das mit den Ratten schon aufgefallen?«


    »Was ist mit ihnen?«


    »Was ist womit?«


    »Mit den Ratten, Gunny.«


    »Ist es dir auch schon aufgefallen?«


    »Ist mir was aufgefallen?«


    »Die Ratten sind verschwunden«, sagte sie.


    »Wohin verschwunden?«


    »Wenn ich das wüsste, würde ich dich nicht fragen.«


    »Mich was fragen?«


    »Wo die Ratten sind.«


    »Wir haben immer Ratten gehabt«, sagte Nick.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht mehr.« Gunny sah aus wie ein Filmstar, wenn man davon absah, wie verdreckt sie war. Nick wusste nicht, warum Victor ihr dieses umwerfende Aussehen gegeben und sie dann der Mülldeponie zugeteilt hatte. Vielleicht belustigte ihn der Gegensatz zwischen ihrem Aussehen und ihrer Arbeit. Vielleicht hatte ihm eine Angehörige der Alten Rasse als Vorbild gedient, eine Frau, die ihn abgewiesen oder sich durch etwas anderes seinen Groll zugezogen hatte.


    »Warum gehst du nicht einfach raus und suchst nach Elefanten? «, schlug Gunny vor.


    »Wovon redest du – Elefanten?«


    »Die wirst du dort genauso wenig finden wie Ratten. Wenn ich den Müll platt walze, scheuche ich ständig ganze Rudel von den Viechern auf, und jetzt habe ich schon seit drei Tagen keine einzige Ratte mehr gesehen.«


    »Vielleicht graben sie sich immer tiefer ein, je höher wir die Grube füllen.«


    »Dann haben wir also fünf Stück?«, fragte Gunny.


    »Fünf Ratten?«


    »Ich habe gehört, heute seien fünf Angehörige der Alten Rasse tot abgeliefert worden.«


    »Ja. Plus drei tote Schiefgegangene«, sagte Nick.


    »Dann wird das ja ein lustiger Abend«, sagte sie. »Mann, ist das heiß heute.«


    »Was kann man von einem Sommer in Louisiana schon anderes erwarten?«


    »Ich beklage mich nicht darüber«, sagte sie. »Ich mag die Sonne. Ich wünschte, die Sonne würde auch nachts scheinen.«


    »Wenn die Sonne schiene, wäre es nicht Nacht.«


    »Genau darin liegt ja das Problem«, stimmte ihm Gunny zu.


    Die Verständigung mit Gunny Alecto konnte reichlich verzwickt sein. Sie sah toll aus, und als Gerümpelraupenfahrerin machte sie sich so gut wie alle anderen auch, aber ihre Gedankengänge entwickelten sich, wie man ihren Bemerkungen entnehmen konnte, nicht immer geradlinig.


    Sämtliche Angehörigen der Neuen Rasse fügten sich in eine Rangordnung. An der Spitze standen die Alphas, die herrschende Elite, gefolgt von Betas und Gammas.


    Als Verwalter der Mülldeponie war Nick ein Gamma. Seine Mannschaft bestand ausschließlich aus Epsilons.


    Epsilons waren für die groben Arbeiten bestimmt und entsprechend programmiert. Sie standen ein oder zwei Stufen über den Fleischmaschinen ohne Bewusstsein, die eines Tages viele der Fabrikroboter ersetzen würden.


    Klassenneid war unter den Angehörigen der Neuen Rasse nicht gestattet. Sie waren alle darauf programmiert, mit dem Rang, in den sie hineingeboren waren, zufrieden zu sein und keine Beförderung anzustreben.


    Selbstverständlich war es statthaft, diejenigen zu verachten, die einen niedrigeren Rang bekleideten, und sich ihnen überlegen zu fühlen. Die Geringschätzung Untergeordneter war ein gesunder Ersatz für gefährlichen Ehrgeiz.


    Epsilons wie Gunny Alecto bekamen nicht annähernd so viele Downloads von Daten direkt ins Gehirn, wie Nick sie als Gamma erhalten hatte, und er seinerseits musste sich mit weniger Daten als alle Betas begnügen und noch viel weniger als die Alphas.


    Die Epsilons waren nicht nur weitaus weniger gebildet als 
     die anderen, sondern manchmal schien es auch so, als seien sie begriffsstutzig, was wiederum darauf hinzuweisen schien, dass ihre Gehirne nicht so sorgfältig angefertigt worden waren wie die der höheren Klassen.


    »Schorf Schwof Schlaf Schaf schnief schlief schief. Schief! Schiefgegangene. Drei Stück, hast du gesagt. Was sind das für welche?«


    »Ich habe sie noch nicht gesehen«, sagte Nick.


    »Die sehen bestimmt doof aus.«


    »Da bin ich ganz sicher.«


    »Schiefgegangene, die doof aussehen. Das wird lustig heute Abend.«


    »Ich freue mich schon darauf«, sagte Nick, und das entsprach der Wahrheit.


    »Was glaubst du, wo sie jetzt stecken?«


    »Der Lieferant hat sie im Kühlraum untergebracht.«


    »Die Ratten?«, fragte sie verwundert.


    »Ich dachte, du meintest die Schiefgegangenen.«


    »Ich meinte die Ratten. Die Kerlchen fehlen mir. Du glaubst doch nicht etwa, dass wir Katzen haben, oder?«


    »Ich habe nirgends eine Katze gesehen.«


    »Das würde nämlich erklären, warum keine Ratten mehr da sind«, sagte sie. »Aber wenn du keine Katzen gesehen hast, dann liegt es wohl doch nicht daran.«


    Wäre Gunny gezwungen gewesen, unter den Angehörigen der Alten Rasse zu leben, dann wäre sie vielleicht nicht als eine von ihnen durchgegangen – vielleicht aber auch als geistig behindert eingestuft worden.


    Aber da sie zur Mannschaft von Crosswoods gehörte, führte sie kein Leben außerhalb der Mülldeponie. Sie verbrachte vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche innerhalb der Tore des Geländes und hatte eine Pritsche in einem der Wohnwagen, die als Schlafstätten dienten.


    Trotz ihrer Probleme war sie am Steuer ihres Bulldozers 
     eine ausgezeichnete Arbeitskraft, und Nick war froh, sie zu haben.


    Als sie von der Schreibtischkante sprang, sagte Gunny zu Nick: »Na dann mal wieder in die Grube – und heute Abend wird es lustig, was?«


    »Sehr lustig«, stimmte er ihr zu.
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    Nach ihrem Gespräch mit Christine in der Küche setzte Erika Helios ihre Runde durch die Räume der Villa fort, die sie bisher noch nicht gesehen hatte.


    Das prunkvolle Heimkino war im Stil der russischen Belle Epoque gehalten und an die Paläste in St. Petersburg angelehnt. Victor hatte diesen opulenten Stil zu Ehren seines verstorbenen Freundes Josef Stalin ausgewählt, des kommunistischen Diktators und Visionärs.


    Stalin hatte gewaltige Forschungsmittel für die Erschaffung der Neuen Rasse bereitgestellt, nachdem es zu dem betrüblichen Zusammenbruch des Dritten Reichs gekommen war, der für Victor einen schrecklichen Rückschlag bedeutet hatte. Stalin hatte so große Zuversicht in Victors Fähigkeit gesetzt, eines Tages eine verbesserte Variante des Menschen herzustellen, die sich durch vollkommene Kontrollierbarkeit und uneingeschränkten Gehorsam auszeichnete, dass er, schon ehe die Technologie der Klontanks wirklich ausgereift war, den Tod von vierzig Millionen seiner Staatsbürger auf die eine oder andere Weise befohlen hatte.


    In seinem Bestreben, ewig zu leben, hatte sich Stalin einigen der Verfahren unterzogen, mit deren Hilfe Victor sein eigenes Leben bereits seit – zum damaligen Zeitpunkt – zweihundert 
     Jahren erhalten hatte. Leider musste Stalin von einem nicht diagnostizierten Gehirntumor oder so etwas befallen worden sein, denn während der Phase, in der er sich diesen lebensverlängernden Prozeduren unterzog, hatte er zunehmend den Realitätsbezug verloren und war paranoid geworden.


    Schließlich waren Stalin dann Haare auf den Handflächen gewachsen – das war bei Victor niemals vorgekommen. Erschwerend kam noch hinzu, dass Stalin von unberechenbaren Anfällen sinnloser Gewalttätigkeit geplagt worden war, die sich manchmal gegen Menschen in seiner Umgebung richteten, manchmal aber auch gegen Möbelstücke und einmal sogar gegen sein liebstes Paar Stiefel.


    Die engsten Verbündeten des Diktators vergifteten ihn und dachten sich eine Geschichte aus, um die Tatsache zu verbergen, dass sie einen Staatsstreich ausgeführt hatten. Wieder einmal fiel Victor der Ungerechtigkeit zum Opfer, und seine Forschungsmittel wurden von den Pfennigfuchsern gestrichen, die auf den armen Stalin folgten.


    Im Tank hatte Erika die grandiose und abwechslungsreiche Vorgeschichte ihres Gatten erfahren; es war ihr jedoch verboten, mit jemand anderem als Victor persönlich darüber zu sprechen. Dieses Wissen war ihr lediglich gewährt worden, damit sie sich ein Bild von seinen heroischen Kämpfen, seinen Triumphen und seinem rühmlichen Dasein machen konnte.


    Nach dem Heimkino nahm sie sich das Musikzimmer vor, dann den Salon, das Empfangszimmer, das Wohnzimmer, in das Gäste geführt wurden, und das Wohnzimmer, das ausschließlich ihnen selbst vorbehalten war, das Juwel von einem Frühstückszimmer, die Jagdhalle mit den Trophäen, das Billardzimmer, das Hallenbad mit seinen Mosaikfliesen um den Pool herum, und schließlich gelangte sie in die Bibliothek.


    Beim Anblick all dieser Bücher wurde ihr unbehaglich zumute, denn sie wusste, dass Bücher einen verderblichen Einfluss 
     haben. Für Erika vier, die gefährliches Wissen aus Büchern in sich aufgesogen hatte, waren sie der Tod gewesen.


    Dennoch musste sich Erika mit der Bibliothek vertraut machen, denn es würde Abendeinladungen geben, bei denen Victor wichtige Gäste, die der Alten Rasse angehörten – in erster Linie einflussreiche Politiker und Wirtschaftsmagnaten –, auffordern würde, sich auf einen Cognac und andere Spirituosen mit ihm in die Bibliothek zurückzuziehen. Als Gastgeberin würde sie sich trotz der grauenhaften Bücher hier zu Hause fühlen müssen.


    Während sie durch die Bibliothek schlenderte, wagte sie es, ab und zu ein Buch zu berühren, um sich damit vertraut zu machen, wie unheimlich sie sich anfühlten. Eines nahm sie sogar vom Regal und sah es sich genauer an, wobei ihre beiden Herzen rasten.


    Für den Fall, dass ein Gast eines Abends sagte: Erika, meine Liebe, würden Sie mir bitte dieses Buch mit dem herrlichen Einband reichen, das würde ich mir gern mal genauer ansehen, musste sie sich darauf vorbereiten, ihm den Band so lässig zu reichen wie ein erfahrener Schlangenbeschwörer, der eine Giftschlange in die Hand nimmt.


    Christine hatte vorgeschlagen, Erika solle in den Regalen mit psychologischen Texten stöbern und ihre Lektion über Sadismus lernen, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, ein Buch tatsächlich aufzuschlagen.


    Als sie in dem großen Zimmer umherschlenderte und ihre Hand über die Unterseite eines Regalbretts gleiten ließ, wobei sie auskostete, wie glatt sich das hervorragend verarbeitete Holz anfühlte, entdeckte sie einen verborgenen Schalter. Bevor ihr wirklich klar geworden war, was sie tat, hatte sie ihn bereits betätigt.


    Ein Teil der Regalwand erwies sich als eine Geheimtür, die an Drehscharnieren aufschwang. Dahinter lag ein Geheimgang.


    Im Tank war sie weder über die Existenz dieser Geheimtür noch über das informiert worden, was dahinter lag. Aber es war ihr auch nicht verboten worden, das, was dahinter lag, zu erkunden.
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    Nachdem sie in der Küche die Lichter angeschaltet hatte, um das Abendessen zuzubereiten, wusch sich Vicky Chou die Hände am Spülbecken und stellte fest, dass das schmutzige Geschirrtuch ausgewechselt werden musste. Sie trocknete sich die Hände trotzdem daran ab, bevor sie ein sauberes Tuch aus einer Schublade nahm.


    Sie ging zur Tür der Waschküche und stieß sie auf. Ohne Licht anzuschalten, warf sie das schmutzige Geschirrtuch in den Wäschekorb.


    Da ihr ein schwacher Modergeruch auffiel, nahm sie sich vor, morgen als Erstes den Raum daraufhin zu inspizieren, ob sie Schimmel fand. Schlecht belüftete Räume wie dieser erforderten im schwülen Klima des Mississippideltas ganz besonders große Sorgfalt.


    Sie deckte den Tisch in der Essecke mit zwei Plastiksets und legte Besteck für sich und für Arnie bereit.


    Das Tempo, in dem Carson, nachdem sie den ganzen Vormittag verschlafen hatte, aus dem Haus gestürmt war, wies daraufhin, dass sie zum Abendessen wohl nicht nach Hause kommen würde.


    Arnies Teller unterschied sich von Vickys Teller: Er war größer, und er war auch nicht rund, sondern rechteckig und mehrfach unterteilt. Arnie mochte es nicht, wenn verschiedene Lebensmittel miteinander in Berührung kamen.


    Orange und Grün auf demselben Teller war ihm ein Gräuel. Sein Fleisch und andere Nahrungsmittel schnitt er selbst klein, aber er bestand darauf, dass Tomatenscheiben für ihn in mundgerechte Bissen vorgeschnitten wurden.


    »Glitschig«, sagte er und zog eine angewiderte Grimasse, wenn man ihm ein Stück Tomate vorsetzte, das noch einmal durchgeschnitten werden musste. »Glitschig, glitschig.«


    Viele andere Autisten stellten weitaus mehr Regeln auf als Arnie. Da der Junge so wenig sprach, lernte Vicky ihn durch seine Ticks besser kennen als durch seine Worte, und sie neigte dazu, diese Ticks eher liebenswert als frustrierend zu finden.


    In ihrem Bemühen, Arnie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu sozialisieren, bestand sie, soweit das eben möglich war, darauf, dass er seine Mahlzeiten gemeinsam mit ihr oder – wenn Carson zu Hause war – mit seiner Schwester einnahm. Manchmal sperrte er sich gegen Vickys Beharren, und dann musste sie ihm erlauben, allein in seinem Zimmer zu essen, neben seiner Burg aus Legosteinen.


    Als der Tisch gedeckt war, machte sie die Tür des Gefrierfachs auf, um eine Packung Reibekuchen herauszuholen – und stellte fest, dass die Packung Schokoladeneis mit Pfefferminz nicht ordentlich ins Eisfach zurückgestellt worden war. Der Deckel war halb offen, und in dem Behälter steckte noch ein Löffel.


    Etwas dergleichen hatte Arnie bisher nie getan. Im Allgemeinen wartete er ab, bis man ihm etwas Essbares vorsetzte; es kam selten vor, dass er sich selbst bediente. Er hatte einen gesunden Appetit, aber kein allzu großes Interesse daran, wann und was er aß.


    Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Arnie die Speisekammer oder den Kühlschrank plünderte, ließ er alles ordentlich zurück. Er verschüttete nichts und krümelte auch nicht.


    Die hohen Hygienemaßstäbe, die der Junge beim Essen anlegte, 
     grenzten an Besessenheit. Er hätte niemals etwas vom Teller eines anderen probiert, noch nicht einmal vom Teller seiner Schwester, und er hätte auch keine andere Gabel und keinen anderen Löffel als seinen eigenen in den Mund gesteckt.


    Vicky konnte sich nicht vorstellen, dass er das Eis direkt aus dem Behälter gelöffelt hatte. Und falls es ohne ihr Wissen doch schon vorgekommen sein sollte, dann hatte er bisher noch nie seinen Löffel darin stecken lassen.


    Sie neigte eher zu der Auffassung, dass Carson einem plötzlichen Heißhunger nachgegeben hatte, bevor sie überstürzt aus dem Haus geeilt war.


    Als Vicky sich die Packung genauer anschaute, stellte sie jedoch fest, dass das Eis an der Oberfläche noch weich war und dort, wo es angetaut war, glitzerte. Der Behälter musste eine ganze Weile draußen gewesen sein und war erst vor wenigen Minuten wieder ins Gefrierfach gestellt worden.


    Sie drückte den Deckel ordentlich fest, schloss die Tür des Gefrierfachs und trug den Löffel zum Spülbecken, um ihn dort vorzuspülen.


    Als sie den Löffel in die Spülmaschine gab, rief sie: »Arnie? Wo steckst du, Schätzchen?«


    Die Hintertür war zweimal abgeschlossen, also unverändert. Trotzdem war Vicky besorgt. Der Junge war noch nie von sich aus zur Tür hinausspaziert, aber bisher hatte er auch noch nie einen Löffel im Eis stecken lassen.


    Von der Küche führte ein kurzer Flur zum Wohnzimmer. Die Jalousien und die Vorhänge warfen Schatten. Vicky schaltete eine Lampe an.


    »Arnie? Bist du hier unten, Arnie?«


    Eine grandiose Eingangshalle hatte das Haus nicht zu bieten, nur eine Nische an einem Ende des Wohnzimmers, die als Eingang diente. Auch die Vordertür war nach wie vor zweimal abgeschlossen.


    Wenn Carson gerade an einem schwierigen Fall arbeitete und Arnie seine Schwester vermisste, konnte es vorkommen, dass er sich in ihrem Zimmer still auf den Sessel setzte, um sich zwischen ihren Sachen aufzuhalten.


    Aber da war er jetzt nicht.


    Vicky ging nach oben und war erleichtert, als sie ihn unversehrt in seinem Zimmer vorfand. Er reagierte nicht auf ihr Eintreten.


    »Schätzchen«, sagte sie, »du solltest so kurz vor dem Abendessen kein Eis naschen.«


    Arnie gab keine Antwort, sondern fügte einen Legostein in die Brustwehr der Burg ein, die er gerade umgestaltete.


    In Anbetracht der gewaltigen Einschränkungen, mit denen der Junge leben musste, widerstrebte es Vicky, ihn zu schelten. Daher setzte sie ihm wegen des Eises nicht länger zu, sondern sagte stattdessen: »In fünfundvierzig Minuten sollte das Essen fertig sein. Es gibt etwas, was du besonders gern magst. Wirst du dann nach unten kommen?«


    Arnies Antwort erschöpfte sich darin, einen Blick auf die Digitaluhr zu werfen, die auf seinem Nachttisch stand.


    »Gut. Wir werden also gemeinsam etwas Leckeres essen, und hinterher lese ich dir noch ein paar Kapitel aus Bürgerin des Mars vor, wenn du magst.«


    »Heinlein«, sagte der Junge leise und beinah ehrfürchtig. Das war der Autor des Romans.


    »Richtig. Als wir Podkayne das letzte Mal verlassen haben, saß sie ganz schön tief in der Tinte.«


    »Heinlein«, wiederholte Arnie und wandte sich dann erneut seiner Arbeit an der Burg zu.


    Auf dem Weg unten durch den Flur zur Küche drückte Vicky die Tür zum Garderobenschrank zu, die angelehnt war.


    Sie stand bereits auf der Schwelle zur Küche, als ihr klar wurde, dass sie im Flur denselben modrigen Geruch wahrgenommen hatte, der ihr bereits aus der Waschküche in die 
     Nase gestiegen war. Sie drehte sich um, sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, und schnupperte.


    Obwohl das Haus auf Pfeilern stand, konnte die Luftzirkulation unter dem Gebäude nicht verhindern, dass ganze Kolonien von Pilzen, in erster Linie Schimmelpilze, sich alles Erdenkliche einfallen ließen, um in die Räume des Hauses zu gelangen. Im feuchten, dunklen Kriechraum blühten und gediehen sie. Die Betonpfeiler zogen Wasser aus dem Boden, und die Schimmelpilze krochen an diesen feuchten Pfählen hinauf und bahnten sich einen Weg ins Haus.


    Morgen früh würde sie ganz bestimmt eine gründliche Untersuchung sämtlicher dunkler Ecken durchführen und sich, bewaffnet mit dem besten Schimmelvernichter, den die Menschheit kannte, über die Schränke und Kammern im Erdgeschoss hermachen.


    Als Teenager hatte Vicky eine Geschichte von O. Henry gelesen, und seitdem grauste ihr vor Schimmel. In einem möblierten Zimmer hatte in der feuchten Hitze und der Dunkelheit hinter einem altmodischen Heizkörper ein schmutziger Lumpen, der mit Blut befleckt und von Schimmelpilzen befallen war, irgendwie ein Eigenleben entwickelt und sich eines Nachts wie eine lautlose wabernde Amöbe auf die Suche nach anderen Lebensformen gemacht, als das Licht ausgeschaltet war, und so hatte sie den Untermieter im Schlaf erstickt.


    Vicky Chou sah sich nicht direkt als Sigourney Weaver in Aliens oder als Linda Hamilton in Terminator, aber sie war wild entschlossen, den Kampf gegen den Schimmel aufzunehmen, der ihr Revier bedrohte. In diesem niemals endenden Krieg würde sie keinesfalls den Rückzug antreten; der einzig akzeptable Ausgang einer jeden Schlacht war der totale Sieg.


    Als sie wieder in der Küche war, nahm sie die Packung Reibekuchen aus dem Gefrierfach. Sie sprühte Backpapier mit Fett ein und verteilte die Reibekuchen darauf.


    Sie und Arnie würden gemeinsam zu Abend essen. Dann 
     Podkayne, Bürgerin des Mars. Er mochte es, wenn sie ihm vorlas, und sie hatte genauso viel Spaß an den Gutenachtgeschichten wie er. Dann kamen sie sich wie Mutter und Sohn vor. Es würde ein schöner Abend werden.
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    Deucalion hatte den Nachmittag damit zugebracht, durch einen Sakralbau nach dem anderen zu laufen, durch Kirchen und Synagogen, aber er hatte keine Wege zwischen ihnen zurückgelegt, sondern sein ganz spezielles Verständnis von Zeit und Raum dazu genutzt, von einem Mittelschiff ins andere zu gelangen, von einem Ort der Katholiken zu einem Ort der Protestanten und dann wieder in eine katholische Kirche, kreuz und quer durch die vielen Stadtteile und Glaubensrichtungen, von einem Sanktuarium zur nächsten Sakristei. Er drang auch heimlich in die Pfarrhäuser verschiedener Konfessionen ein und beobachtete Geistliche bei ihrer Arbeit, stets auf der Suche nach einem, bei dem er das sichere Gefühl hatte, er gehörte der Neuen Rasse an.


    Einige dieser Geistlichen, vorwiegend Männer, aber auch eine Frau darunter, erregten seinen Argwohn. Falls sie in einem noch größeren Ausmaß als er selbst Monster waren, verbargen sie es gut. Sie waren Meister der Maskerade, sowohl im Privatleben als auch in der Öffentlichkeit.


    Aufgrund ihrer Positionen würden sie natürlich zu den Besten gehören, die Victor hervorbrachte, zu seinen Alphas, außerordentlich intelligent und gerissen.


    In der Kirche Unsere Liebe Frau der Kummervollen kam es ihm vor, als stimmte mit dem Geistlichen etwas nicht. Deucalion konnte seinen Finger nicht auf den Grund für diesen Argwohn 
     legen. Seine Intuition, die tiefer ging als bloßes Wissen und Vernunft, sagte ihm, dass Pater Patrick Duchaine kein Kind Gottes war.


    Der Geistliche war etwa sechzig Jahre alt und hatte weißes Haar und ein bezauberndes Gesicht, ein vollendeter Klon, vielleicht sogar von einem echten Geistlichen geklont, der jetzt in einem anonymen Grab verweste.


    Vorwiegend Alleinstehende und nur wenige Paare, alle eher älter als jünger und insgesamt weniger als zwei Dutzend Gemeindemitglieder, hatten sich zur Abendandacht versammelt. Der Gottesdienst hatte noch nicht begonnen, und sie saßen stumm da und störten die Stille der Kirche nicht.


    Auf einer Seite des Mittelschiffs loderten die Buntglasfenster im glühenden Licht der Sonne, die im Westen versank. Bunte geometrische Muster wurden auf die Andächtigen und auf die Kirchenbänke projiziert.


    Unsere Liebe Frau der Kummervollen öffnete ihre Beichtstühle jeden Morgen vor der Messe und an Abenden wie jetzt, wenn die Andacht abgehalten wurde.


    Deucalion hielt sich im schattigen Seitenschiff östlich des Hauptschiffs, um nicht in den Lichterglanz des Buntglases getaucht zu werden, während er auf einen Beichtstuhl zuging, die Tür schloss und sich hinkniete.


    Als der Geistliche das Türchen vor dem Gitter zwischen ihnen zur Seite schob und ihn somit zur Beichte aufforderte, sagte Deucalion leise: »Wohnt dein Gott im Himmel, Pater Duchaine, oder im Garden District?«


    Der Geistliche schwieg einen Moment lang, doch dann sagte er: »Das klingt wie die Frage eines übermäßig bedrückten Menschen.«


    »Nicht eines Menschen, Pater. Mehr als ein Mensch. Und zugleich weniger als ein Mensch. Wie du, vermute ich.«


    Nach kurzem Zögern sagte der Geistliche: »Warum bist du hergekommen?«


    »Um dir zu helfen.«


    »Weshalb sollte ich Hilfe brauchen?«


    »Du leidest.«


    »Diese Welt ist für uns alle ein Jammertal.«


    »Daran können wir etwas ändern.«


    »Es steht nicht in unserer Macht, die Dinge zu verändern. Wir können sie nur erdulden.«


    »Du predigst Hoffnung, Pater. Aber du selbst besitzt keine Hoffnung.«


    Das Schweigen des Geistlichen verdammte ihn und wies ihn als den aus, der er war.


    Deucalion sagte: »Wie schwierig es für dich sein muss, anderen zu beteuern, dass Gott Erbarmen mit ihren unsterblichen Seelen haben wird, wenn du weißt, dass du keine Seele hast, der Gott, sofern Er existiert, Seine Gnade und ewiges Leben gewähren könnte.«


    »Was willst du von mir?«


    »Ein privates Gespräch. Unvoreingenommenheit. Diskretion. «


    Nach kurzem Zögern sagte Pater Duchaine: »Komm im Anschluss an den Gottesdienst in die Pfarrei.«


    »Ich werde in deiner Küche auf dich warten. Was ich dir zu geben habe, Pater, ist die Hoffnung, von der du nicht glaubst, dass sie jemals dein sein wird. Du brauchst nur den Mut aufzubringen, daran zu glauben und danach zu greifen.«
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    Carson parkte den Wagen auf der Böschung des Forstwegs, und sie trugen die Koffer durch das Pinienwäldchen, einen sanft ansteigenden, sonnigen Hang hinauf und dann zwischen immergrüne 
     Eichen mit dichten Kronen. Hinter den Eichen erstreckte sich eine ausgedehnte Wiese.


    Der Stadtpark von New Orleans war zweimal so groß wie der Central Park in New York und diente einer Bevölkerung, die nur einen Bruchteil der Einwohner von Manhattan zählte. Daher gab es auf seinem Gelände einsame Stellen, insbesondere in den letzten rötlichen Stunden eines sich schnell verflüchtigenden Sommernachmittags.


    Nicht ein einziger Mensch ging auf der großen Wiese spazieren oder hielt Zwiesprache mit der Natur, spielte mit einem Hund, warf ein Frisbee oder schaffte sich eine Leiche vom Hals.


    Michael stellte seinen Koffer ab und deutete auf eine grasbewachsene Stelle, die keine drei Meter von den Eichen entfernt war. »Dort haben wir den Kopf des Buchhalters gefunden, an diesen Stein gelehnt. Das war so einer, den man bestimmt nicht vergisst.«


    »Wenn eine geeignete Karte für diesen Anlass im Handel wäre«, sagte Carson, »würde ich dir jedes Jahr eine schicken.«


    »Mich hat beeindruckt, wie keck er den Cowboyhut auf dem Kopf trug«, erinnerte sich Michael, »insbesondere, wenn man die Umstände in Betracht zieht, in denen er war.«


    »War das nicht ihr erstes Rendezvous?«, fragte Carson.


    »Genau. Sie haben gemeinsam eine Kostümparty besucht. Deshalb trug er doch das Cowboykostüm aus mitternachtsblauem Leder mit Rheinkieseln.«


    »Seine Stiefel waren mit Perlmutt verziert.«


    »Die waren wirklich toll, diese Stiefel. Ich würde wetten, dass er echt cool ausgesehen hat, als sein Kopf und sein Körper noch zusammen waren, aber die Gesamtwirkung haben wir natürlich nie zu sehen gekriegt.«


    »Wussten wir eigentlich mal, welches Kostüm der Mörder getragen hat?«, fragte Carson, während sie sich in das spröde tote Eichenlaub kniete, um ihren Koffer zu öffnen.


    »Ich glaube, er war Stierkämpfer.«


    »Er hat dem Cowboy mit einer Axt den Kopf abgehackt. Ein Stierkämpfer trägt keine Axt bei sich.«


    »Stimmt, aber er hatte immer eine Axt im Kofferraum seines Wagens liegen«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück.


    »Wahrscheinlich neben dem Verbandskasten. Wie kann ein erstes Rendezvous nur derart schief gehen, dass es mit einer Enthauptung endet?«


    Als er den Koffer öffnete, der die Schrotflinten enthielt, sagte Michael: »Das Problem besteht darin, dass jeder unrealistisch hohe Erwartungen an ein erstes Treffen stellt. Und die werden dann zwangsläufig enttäuscht.«


    Während sich Michael die Urban Snipers genauer ansah und beide in die Spezialhalfter steckte, bewegte Carson den Lauf beider Pistolen und schob jeweils eine Patrone hinein.


    Bis auf die leisen Geräusche, die sie und Michael erzeugten, erfüllte die Stille einer Kathedrale das Wäldchen und hüllte die Wiese ein.


    Sie lud die neunschüssigen Magazine der beiden Desert Eagle Magnums mit den .50 Action Express Patronen.


    »Bevor wir uns einen Weg in seine Villa ballern«, sagte sie, »müssen wir sicher sein, dass Helios auch ganz bestimmt zu Hause ist. Wir werden nur diese eine Chance haben, ihn zu überrumpeln.«


    »Ja, klar, das habe ich mir auch schon überlegt. Wir müssten uns unbedingt mit Deucalion darüber austauschen. Er könnte eine Idee haben.«


    »Glaubst du, Arnie schwebt in Gefahr?«, fragte Carson besorgt.


    »Nein. Wir sind diejenigen, die für Helios eine Bedrohung darstellen, nicht Arnie. Und er wird nicht versuchen, dich zum Schweigen zu bringen, indem er sich deinen Bruder schnappt. Er wird sich sagen, dass es viel einfacher ist, uns beide sang-und klanglos umzulegen.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie. »Das tröstet mich ein bisschen.«


    »Ja, es gibt nichts, was ich so sehr genieße, wie die Zielscheibe Nummer eins eines Erzfeindes zu sein.«


    »Sieh dir das an – Godot hat zwei Halfter für die Eagles draufgelegt, ohne sie uns in Rechnung zu stellen.«


    »Welche Sorte?«


    »Gürtelhalfter.«


    »Maßanfertigung?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Gib her. Dieses Monstrum würde uns in einem Schulterhalfter reichlich behindern.«


    »Willst du die Eagle etwa auf der Hüfte hier raustragen?«, fragte sie.


    »In einem Koffer kommt man nicht so leicht dran, stimmt’s? Wenn Helios seine Leute – oder was auch immer sie sind – auf uns angesetzt hat, dann kann es gut sein, dass wir diese Monsterabwehr brauchen, bevor wir ihm einen Besuch zu Hause abstatten.«


    Während Michael die Schrotflinten lud, lud Carson die vier Ersatzmagazine für die .50 Magnums.


    Sie schnallten sich die maßangefertigten Halfter an ihre Gürtel und steckten die Eagles hinein. Beide wählten die linke Hüfte, um unter der Jacke von ihrem Körper weg zu ziehen.


    An der rechten Hüfte trug jeder von ihnen eine Patronentasche, die jeweils zwei Ersatzmagazine für die Eagle und acht Ersatzpatronen für die Urban Sniper enthielt.


    Unter ihren sportlichen Jacken waren die Waffen einigermaßen gut verborgen, doch das ungewohnte Gewicht würde sie in der ersten Zeit bei jeder Bewegung behindern.


    Sie schlossen die Koffer und schlangen sich die Schrotflinten über die rechte Schulter, den Schaft nach oben und die Mündung nach unten. Sie hoben die zwei fast leeren Koffer auf und machten sich auf den Rückweg.


    Als sie zwei Drittel des ungeschützten Hangs zwischen den Eichen und dem Pinienwäldchen hinabgelaufen waren, stellten sie die Koffer ab und sahen sich noch einmal in die Richtung um, aus der sie gekommen waren.


    »Wir sollten sehen, dass wir ein Gefühl für diese Biester kriegen«, sagte Carson.


    »Wir drücken jeder einmal ab und verschwinden dann schleunigst, bevor die Parkwächter nachsehen, was hier los ist.«


    Der abschüssige Erdboden vor ihnen würde nicht nur die Kugeln abfangen, ehe sie zu weit flogen, sondern auch Querschläger verhindern.


    Sie packten die Eagles mit beiden Händen und drückten so gut wie gleichzeitig ab.


    Der Knall war ungeheuer laut, so laut wie auf einem Kriegsschauplatz.


    Der Aufprall ließ Erdbrocken und Grasbüschel in die Luft sprühen, als hätten zwei unsichtbare, maßlos erboste Golfspieler Schollen aus dem Erdreich gehackt.


    Carson spürte den Rückstoß bis in ihre Schultergelenke; aber die Mündung zeigte noch nach unten.


    »War dir das laut genug?«, fragte Michael.


    »Das war noch gar nichts«, sagte Carson und steckte die Eagle wieder ein.


    Sie rissen ihre Schrotflinten, die sie um die Schulter geschlungen hatten, hoch, und Donnerschläge ließen die Luft erschauern und schienen sogar den Boden unter ihren Füßen beben zu lassen.


    »Ein gutes Gefühl?«, fragte er.


    »Grandios.«


    »Mit einer solchen Ladung schießt du einem Mann das Bein weg.«


    »Aber nicht unbedingt einem von denen.«


    »Ganz gleich, was es bei denen anrichtet – lächeln tun sie 
     hinterher bestimmt nicht mehr. Wir sollten jetzt besser verschwinden. «


    Sie hängten sich die Schrotflinten wieder über die Schultern, hoben die Koffer hoch und liefen forsch in die warmen Schatten zwischen den Pinien.
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    Cindi Lovewell parkte den Mountaineer hundert Meter hinter dem Zivilfahrzeug der Polizei am Rand des Forstwegs, schaltete den Motor aus und öffnete die Fenster.


    »Sie sind nicht im Wagen«, sagte Benny. »Was glaubst du wohl, wohin sie gegangen sind?«


    »Wahrscheinlich sind sie in den Wald gegangen, um zu pinkeln«, sagte Cindi. »So viel Selbstbeherrschung wie wir haben die nicht.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Benny. »Soweit ich mir über ihre Biologie im Klaren bin, haben die Männer der Alten Rasse im Allgemeinen keine Probleme damit, ihren Urin zurückzuhalten; dazu kommt es erst dann, wenn sie so alt sind, dass sich ihre Prostata merklich vergrößert hat.«


    »Dann sind sie vielleicht in den Wald gegangen, um ein Baby zu machen.«


    Benny ermahnte sich, geduldig zu sein. »In den Wäldern machen die Leute keine Babys.«


    »Oh doch, genau das tun sie. Sie machen überall Babys. In Wäldern, in Feldern, auf Booten, in Schlafzimmern, auf Küchentischen, am Strand bei Mondschein, in öffentlichen Toiletten, in Flugzeugen. Immer und überall machen sie Babys, Millionen und Abermillionen von neuen Babys jedes Jahr.«


    »Ihre Fortpflanzungsmethoden sind primitiv und unrationell, 
     wenn man es sich genauer überlegt«, sagte Benny. »Die Tanks sind ein besseres System, sauberer und leichter zu handhaben.«


    »Die Tanks bringen keine Babys hervor.«


    »Sie bringen produktive erwachsene Bürger hervor«, sagte Benny. »Jeder Einzelne wird bereits in einem Zustand geboren, in dem er der Gesellschaft dienen kann. Das ist wesentlich praktischer.«


    »Ich mag Babys«, sagte Cindi stur.


    »Das solltest du aber nicht«, warnte er sie.


    »Ich mag sie nun mal. Mir gefallen ihre winzigen Finger, ihre süßen kleinen Zehen, ihre verknitterten roten Gesichter, ihr zahnloses Lächeln. Mir gefällt es, wie zart sie sich anfühlen, wie sie riechen, wie sie …«


    »Du hast schon wieder diese Zwangsvorstellungen«, sagte er nervös.


    »Benny, warum willst du kein Baby?«


    »Das ist ein Verstoß gegen alles, was wir sind«, sagte er aufgebracht. »Für uns wäre das unnatürlich. Das Einzige, was ich mir wünsche, und das wünsche ich mir wirklich, ist, Menschen umzubringen.«


    »Ich will auch Leute umbringen«, beteuerte sie ihm.


    »Ich bin nicht sicher, dass du es wirklich willst.«


    Sie schüttelte den Kopf und schien enttäuscht von ihm zu sein. »Das ist ungerecht, Benny. Du weißt doch, dass ich Leute töten will.«


    »Früher habe ich geglaubt, du wolltest es.«


    »Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem wir sie alle umbringen dürfen. Aber willst du denn nicht auch etwas erschaffen? «


    »Erschaffen? Nein. Weshalb sollte ich das wollen? Erschaffen? Nein. Ich will nicht so sein wie die, mit ihren Babys und ihren Büchern und ihren Firmenimperien …«


    Benny wurde von zwei Explosionen unterbrochen, die fast 
     gleichzeitig ertönten, hart und hohl, fern, aber dennoch unverwechselbar.


    »Schüsse«, sagte Cindi.


    »Genau zwei. Dort hinter diesen Pinien.«


    »Glaubst du, sie haben sich gegenseitig erschossen?«


    »Weshalb sollten sie einander erschießen?«


    »Weil die Leute das tun. Sie tun es ständig.«


    »Sie haben einander nicht erschossen«, sagte er, doch in seinen Worten drückte sich eher Hoffnung als Überzeugung aus.


    »Ich glaube schon, dass sie sich gegenseitig erschossen haben. «


    »Wenn sie einander tatsächlich erschossen haben«, sagte er, »dann bin ich reichlich sauer.«


    Zwei weitere Schüsse hallten durch die Pinien, auch diese nahezu zeitgleich, aber lauter als die anderen.


    Benny sagte erleichtert: »Sie haben sich nicht gegenseitig erschossen.«


    »Vielleicht schießt jemand auf sie.«


    »Warum hast du diese negative Haltung?«, fragte er.


    »Ich? Ich bin positiv eingestellt. Ich bin für die Schöpfung. Die Schöpfung ist etwas Positives. Wer ist denn hier gegen die Schöpfung?«


    Benny war ernstlich besorgt, was das Los der beiden Detectives anging, als er durch die Windschutzscheibe in Richtung der fernen Bäume starrte.


    Eine halbe Minute saßen sie schweigend da, und dann sagte Cindi: »Wir brauchen eine Korbwiege.«


    Er war nicht bereit, sich in dieses Gespräch hineinziehen zu lassen.


    »Wir kaufen immerzu Kleider«, sagte sie, »und dabei gibt es so viele Dinge, die wir dringender brauchen. Ich habe noch keine Windeln gekauft und auch keine sterilen Unterlagen.«


    Verzweiflung begann sich drückender als die schwüle Luft auf Benny Lovewell herabzusenken.


    Cindi sagte: »Ich kaufe keine Säuglingsnahrung, bevor ich sehe, ob ich nicht doch stillen kann. Ich möchte unser Baby wirklich gern stillen.«


    Zwei Gestalten kamen zwischen den Pinien hervor.


    Auf diese Entfernung brauchte sogar Benny trotz seiner scharfen Augen einen Moment, ehe er sicher sein konnte, dass es die beiden waren.


    »Sind sie es?«, fragte er.


    Cindi zögerte einen Moment, bevor sie sagte: »Ja.«


    »Ja! Ja, sie sind es.« Benny war unheimlich froh darüber, dass sie noch am Leben waren und er Gelegenheit haben würde, sie zu töten.


    »Was tragen sie in den Händen?«, fragte Cindi.


    »Ich kann es nicht genau erkennen.«


    »Koffer?«


    »Kann sein.«


    »Woher sollten sie im Wald Koffer bekommen?«, fragte sich Cindi verwundert.


    »Vielleicht haben sie die Koffer den Leuten abgenommen, die sie erschossen haben.«


    »Aber weshalb sollten diese Leute mit Koffern in den Wald gegangen sein?«


    »Das ist mir ganz egal«, sagte Benny. »Wer weiß, warum sie tun, was sie tun? Sie sind nicht so wie wir, sie sind nicht durch und durch rational. Komm, töten wir sie.«


    »Ist das der geeignete Ort dafür?«, fragte Cindi, doch sie ließ den Motor bereits an.


    »Ich kann nicht länger warten. Ich brauche das.«


    »Die Gegend ist zu ungeschützt«, sagte sie. »Hier können wir uns nicht die Zeit nehmen, es auf besonders befriedigende Weise zu tun.«


    Benny sagte verdrossen: »Okay, schon gut, du hast Recht. Aber wir können sie überwältigen, sie bewusstlos schlagen und sie dann an einen ungestörten Ort bringen.«


    »Ein Stück hinter dem Warehouse Arts District, wo noch nicht nur die Vornehmen wohnen. Diese leer stehende Fabrik. Du weißt doch, was ich meine.«


    »Wo wir in der Nacht, als ihre Replikanten fertig wurden, den Polizeichef und seine Frau getötet haben«, sagte Benny, der sich genüsslich daran erinnerte.


    »Die haben wir schön umgebracht«, sagte Cindi.


    »Ja, nicht wahr?«


    »Erinnerst du dich noch daran, wie er geschrien hat, als wir ihren Kopf wie eine Orange geschält haben?«, fragte Cindi.


    »Man sollte meinen, ein Polizeichef sei gegen so was abgehärtet. «


    Als sie den Mountaineer auf den Forstweg lenkte, sagte Cindi: »Von mir aus kannst du sie beide in Stücke schneiden, solange sie noch am Leben sind – und weißt du, was wir dann tun?«


    »Was?«, fragte er, als sie sich der geparkten Limousine näherten, auf deren Rücksitz die Detectives gerade die beiden Koffer verstaut hatten.


    »Mitten im Blut und allem, was dazugehört«, sagte Cindi, »machen wir ein Baby.«


    Er war jetzt in Hochstimmung. Von ihr würde er sich keinen Dämpfer verpassen lassen.


    »Ja, klar«, sagte er.


    »Blut, ganz frisches Blut, wird manchmal für die wirksamsten Rituale verwendet«, sagte sie.


    »Ja, natürlich. Sieh zu, dass wir sie erwischen, bevor sie in den Wagen steigen. Was für Rituale?«


    »Fruchtbarkeitsrituale. Die Alte Rasse ist fruchtbar. Wenn wir es in ihrem Blut treiben und von Kopf bis Fuß mit ihrem warmen Blut bedeckt sind, werden wir vielleicht auch fruchtbar. «


    Die Bullen drehten sich um und starrten den Mountaineer an, der auf sie zukam, und obwohl die Aussicht auf Gewalttätigkeit 
     Benny entzückte, konnte er es nicht lassen, zu fragen: »Fruchtbarkeitsrituale?«


    »Wodu«, sagte Cindi. »Der Ibokult des Wodu.«


    »Ibo?«


    »Je suis rouge«, sagte sie.


    »Das klingt wie Französisch. Bei unserer Programmierung war kein Französisch dabei.«


    »Das heißt ›ich bin rot‹. ›Ich, der Rote‹, so nennt sich Ibo.«


    »Ibo schon wieder«, sagte Benny.


    »Er ist der böse Gott des Wodu-Kults, der Blutopfer verlangt. Wir werden die beiden töten und dann ein Baby zeugen, während wir uns in ihrem Blut wälzen. Gepriesen sei Ibo, sein sei die Ehre.«


    Cindi war es gelungen, Benny von ihrer beider Beute abzulenken. Er starrte sie an, bestürzt und furchtsam.
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    Als Erika Helios den Geheimgang betrat, schloss sich die Tür in den Bücherregalen automatisch hinter ihr.


    »Das ist wie in einem Roman von Wilkie Collins«, murmelte sie und bezog sich damit auf die Werke eines viktorianischen Schriftstellers, den sie nie gelesen hatte.


    Der Gang war einen Meter zwanzig breit, und der Boden, die Wände und die Decke waren aus Beton. Sie kam sich vor, als hätte sie einen Bunker tief unter einer Stadt betreten, in der ein Krieg tobte. Anscheinend wurden die Lichter über Bewegungsmelder gesteuert, denn als sie einen Moment relativ still stehen blieb, um ihre Entdeckung einzuschätzen, wurde es dunkel im Gang. Sowie sie in der Schwärze die Arme ausstreckte, gingen die Lichter wieder an.


    Der schmale Korridor führte nur in eine Richtung und endete vor einer eindrucksvollen Stahltür.


    Da Victor technische Spielereien und derlei Schnickschnack liebte, hätte Erika erwartet, dass diese Tür mit einem elektronischen Schloss verriegelt war. Es hätte Victor ähnlich gesehen, das Schloss mit einem Scanner auszustatten, der die Linien in der Handfläche oder das Muster der Retina las, um nur ihm persönlich Einlass zu gestatten.


    Stattdessen war die Tür durch zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlriegel gesichert, alles in allem fünf Stück. Einer war in den Türsturz eingelassen, einer in die Schwelle und drei in die rechte Seite des Türstocks, den massiven Scharnieren gegenüber.


    In Anbetracht dieser Barriere zog Erika in Erwägung, es könnte unklug sein, die Tür zu öffnen. Der Raum dahinter war keine Büchse, und die Tür war kein Deckel, und doch drängte sich ihr unwillkürlich der Gedanke an Pandora auf, die Frau, die sich von ihrer Neugierde hatte verleiten lassen, die Büchse zu öffnen, in die Prometheus sämtliche Übel gepackt hatte, von denen die Menschheit befallen werden konnte.


    Dieser Gedanke ließ sie jedoch nur für einen kurzen Moment innehalten, denn die Menschheit – eine andere Bezeichnung für die Alte Rasse – war ja ohnehin zum Untergang verdammt. Es könnte sogar passieren, dass sie persönlich eines Tages aufgefordert werden würde, so viele Angehörige der Alten Rasse zu töten, wie sie finden konnte.


    Außerdem hatte Samuel Johnson – wer auch immer das war – vor langer Zeit gesagt: »Neugier ist eines der beständigen und typischen Merkmale eines regen Verstandes.«


    Nach dem beeindruckenden Gewicht dieser Tür und der Größe der Riegel zu urteilen, mit denen sie gesichert war, musste dahinter etwas, was für Victor von beträchtlicher Bedeutung war, auf seine Entdeckung warten. Wenn Erika ihm die bestmögliche Frau sein wollte – und die letzte Erika, die jemals 
     den Tanks entstieg –, dann musste sie ihren Mann verstehen, und um ihn zu verstehen, musste sie ganz genau wissen, was für ihn von besonders hohem Wert war. Was auch immer sich hinter dieser Barriere befand, die einer Tür zu einem Tresorraum glich, war ganz entschieden von enormem Wert für ihn.


    Sie zog zuerst den Riegel aus dem Türsturz und anschließend den, der im Betonboden verankert war. Einen nach dem anderen zog sie die Riegel zurück.


    Die Stahltür öffnete sich in den nächsten Raum, wo automatisch eine Reihe von hellen Deckenlichtern anging. Als sie die Schwelle überschritt, sah sie, dass die Tür, die sich geschmeidig und leise an ihren massiven Kugellagerscharnieren öffnete, etwa zwanzig Zentimeter dick war.


    Sie befand sich in einem weiteren Flur, der etwa dreieinhalb Meter lang war und vor einer Tür endete, die mit der ersten identisch war.


    Über die volle Länge dieses zweiten Korridors ragten Dutzende von Metallstäben wie Stacheln aus den Wänden heraus. Zu ihrer Linken schienen die Stäbe aus Kupfer zu sein. Zu ihrer Rechten bestanden sie aus einem anderen Metall, vielleicht Stahl, vielleicht aber auch nicht.


    Ein leises wehklagendes Surren erfüllte den Flur. Es schien von den Metallstäben aufzusteigen.


    Bei ihrer Allgemeinbildung durch den Download von Daten direkt ins Gehirn hatte der Schwerpunkt auf Musik, Tanz, literarischen Anspielungen und anderen Themen gelegen, die dafür sorgen würden, dass sie eine Gastgeberin war, mit der man sich blendend unterhalten konnte, wenn Victor politisch einflussreiche Angehörige der Alten Rasse einlud, was er weiterhin tun würde, bis der Zeitpunkt gekommen war, zu dem er sie unbesorgt eliminieren konnte. In den Naturwissenschaften dagegen war sie weniger bewandert.


    Dennoch hatte sie den Verdacht, dass im Bedarfsfall – aus 
     welchen Gründen auch immer dieser eintreten mochte – zwischen den Metallstäben, die auf gegenüberliegenden Seiten des Korridors angeordnet waren, starker elektrischer Strom floss und denjenigen, der dort gefangen war, möglicherweise verbrutzeln oder ihn sogar ganz und gar verdampfen lassen würde.


    Nicht einmal ein Angehöriger der Neuen Rasse würde hier unbeschadet herauskommen.


    Als sie sich über die Schwelle zwei Schritte weit in den Gang begeben hatte und an dieser Entdeckung herumgrübelte, bohrte sich ein blauer Laserstrahl aus einer Apparatur an der Decke in sie und tastete ihren Körper von Kopf bis Fuß und dann wieder bis zum Kopf ab, als wollte er ihre Gestalt vermessen.


    Der Laser schaltete sich aus. Im nächsten Moment hörten die Stäbe auf zu surren. Drückende Stille machte sich im Flur breit.


    Sie hatte den Eindruck, sie sei für akzeptabel befunden worden. Höchstwahrscheinlich würde sie nicht so knusprig geröstet werden wie verbrannter Toast, wenn sie sich weiter voranbewegte.


    Falls sie sich irren sollte, würden ihr selbst die zaghaftesten Schritte die Vernichtung nicht ersparen; daher schritt sie kühn aus und ließ die Tür hinter sich offen stehen.


    Ihr erster Tag in der Villa – der mit Victors Wut im Schlafzimmer begonnen hatte, gefolgt von dem Zwischenfall mit William, der sich die Finger abbiss, und dem beunruhigenden Gespräch, das sie mit Christine in der Küche geführt hatte – hatte ihr nicht den herzlichen Empfang geboten, den sie sich hätte erhoffen können. Vielleicht hatte sich der Tag hiermit zum Besseren gewendet. Dass sie nicht gleich einen tödlichen Stromschlag erhielt, schien ihr ein gutes Zeichen zu sein.
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    »Alle Ehre sei Ibo«, wiederholte Cindi. »Möge mein Blut ihm munden.«


    Gerade noch war er darauf versessen gewesen, die Detectives gefangen zu nehmen und sie zu töten, doch schon im nächsten Moment hatte sich Benny Lovewells Feuereifer merklich abgekühlt.


    Mit diesem bekloppten Wodu-Gewäsch, das er bisher noch nie von ihr gehört hatte, war es Cindi gelungen, ihn restlos zu überrumpeln. Sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Plötzlich wusste er nicht mehr, ob er sich noch auf sie verlassen konnte. Sie waren ein gut eingespieltes Team. Sie mussten sich wie eine einzige Person bewegen, vollkommen im Einklang miteinander und mit uneingeschränktem Vertrauen.


    Als Cindi das Tempo verlangsamte und sie sich der Limousine näherten, sagte Benny: »Nicht anhalten.«


    »Überlass mir den Mann«, sagte sie. »Er wird mich nicht als Bedrohung ansehen. Ich werde ihn so flink und mit solcher Kraft überwältigen, dass er überhaupt nicht weiß, wie ihm geschieht. «


    »Nein, fahr weiter, fahr einfach an ihnen vorbei, jetzt fahr schon und halte bloß nicht an«, sagte Benny eindringlich.


    »Was soll das heißen?«


    »Genau das, was ich gesagt habe. Wenn du jemals ein Baby von mir haben willst, dann gibst du jetzt besser Gas.«


    Sie rollten langsam aus und hatten die Limousine jetzt erreicht.


    Die Detectives starrten sie an. Benny lächelte und winkte ihnen zu, denn das schien ihm das einzig Richtige zu sein, bis er es getan hatte, doch anschließend kam es ihm so vor, als hätte er damit nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und daher wandte er schnell den Blick von den beiden ab und 
     erkannte im nächsten Moment, dass er damit ihren Argwohn geweckt haben könnte.


    Cindi beschleunigte im letzten Augenblick, bevor sie vollständig zum Stehen kamen, und sie fuhren auf dem Forstweg tiefer in den Park hinein.


    Cindi sah erst die immer kleiner werdende Limousine im Rückspiegel an und dann Benny, bevor sie sagte: »Was hatte das denn zu bedeuten?«


    »Das war wegen Ibo«, sagte er.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Du verstehst das nicht? Du verstehst das nicht? Ich bin hier derjenige, der überhaupt nichts mehr begreift. Je suis rouge, böse Götter, Blutopfer, Wodu?«


    »Hast du noch nie etwas von Wodu gehört? Im neunzehnten Jahrhundert war dieser Kult in New Orleans weit verbreitet. Man stößt auch heute noch darauf, und tatsächlich …«


    »Hast du im Tank denn gar nichts gelernt?«, fragte er. »Es gibt keine andere Welt als diese hier. Das ist die grundlegende Voraussetzung für unseren Glauben. Wir sind durch und durch rationalistisch und materialistisch eingestellt. Jeglicher Aberglaube ist uns verboten.«


    »Das weiß ich selbst. Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Der Aberglaube ist einer der größten Mängel der Alten Rasse. Ihr Geist ist schwach und voller Torheit, Furcht und dummem Zeug.«


    Benny zitierte, was sie gesagt hatte, als sie auf die Limousine zugefahren waren: »›Gepriesen sei Ibo, alle Ehre sei Ibo.‹ Das klingt nicht nach einer materialistischen Einstellung. Jedenfalls nicht in meinen Ohren. Nein, ganz gewiss nicht.«


    »Würdest du dich vielleicht mal wieder beruhigen?«, sagte Cindi. »Wenn du ein Angehöriger der Alten Rasse wärest, würde dir jeden Moment ein Blutgefäß platzen.«


    »Gehst du da manchmal hin, wenn du ausgehst?«, fragte er. »In eine Wodu-Kirche?«


    »Es gibt keine Wodu-Kirchen. Diese Bemerkung zeugt von Ignoranz. In der Tradition von Haiti wird der Tempel Houmfort genannt.«


    »Dann gehst du also in einen Houmfort«, sagte er grimmig.


    »Nein, weil Wodu hier im Allgemeinen nicht nach der Tradition von Haiti betrieben wird.«


    Da sie jetzt aus der Sichtweite der Limousine waren, fuhr sie vom Forstweg ab und parkte im Gras. Sie ließ den Motor und die Klimaanlage laufen.


    »Zozo Deslisle verkauft Gris-Gris in ihrem kleinen Häuschen in Treme, und sie versteht sich auf Zauber und Beschwörungen. Sie ist ein Bokor des Ibokults und hat viel Mojo, das kann ich dir versichern.«


    »So gut wie nichts von dem, was du gerade gesagt hast, war verständlich«, sagte Benny. »Cindi, ist dir überhaupt klar, wie groß die Schwierigkeiten sind, in denen du steckst? In denen wir beide stecken? Wenn einer unserer Leute herausfindet, dass du religiös geworden bist, dann wirst du ausgeschaltet und ich wahrscheinlich auch. Wir haben es recht hübsch – wir beide haben die Erlaubnis zu töten, und wir bekommen immer mehr Aufträge. Wir werden von unseresgleichen beneidet, aber du wirst mit deinem verrückten Aberglauben alles verderben.«


    »Ich bin nicht abergläubisch.«


    »Ach ja?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Wodu ist kein Aberglaube.«


    »Es ist eine Religion.«


    »Es ist eine Wissenschaft«, sagte sie. »Es ist wahr. Es funktioniert. «


    Benny stöhnte.


    »Aufgrund von Wodu«, sagte sie, »werde ich schließlich doch noch ein Kind bekommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Die beiden könnten jetzt bewusstlos auf der Ladefläche liegen«, 
     sagte Benny. »Wir könnten auf dem Weg zu dieser alten Fabrik sein.«


    Sie zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und holte ein kleines weißes Baumwollsäckchen heraus, das mit einer roten Schnur zugebunden war. »Es enthält eine Adam- und eine Evawurzel, die zusammengenäht sind.«


    Er sagte kein Wort.


    Jetzt nahm Cindi einen kleinen Tiegel aus ihrer Handtasche. »Judasmischung, das sind Knospen aus dem Garten Gilead, pulverisiertes vergoldetes Silber, das Blut eines Kaninchens, VanVan-Essenz, pulverisierter …«


    »Und was tut man damit?«


    »Man rührt einen halben Teelöffel in ein Glas warme Milch und trinkt sie jeden Morgen. Dabei steht man in einer Prise verstreutem Salz.«


    »Das klingt sehr wissenschaftlich.«


    Sein Sarkasmus entging ihr nicht. »Jetzt tu nicht so, als würdest du dich mit den Naturwissenschaften besonders gut auskennen. Du bist kein Alpha. Du bist auch kein Beta. Du bist ein Gamma, genau wie ich.«


    »Das stimmt«, sagte Benny »Ein Gamma. Und nicht etwa ein ignoranter Epsilon. Und auch kein abergläubischer Angehöriger der Alten Rasse. Ein Gamma.«


    Sie packte die Adam- und die Evawurzel und die Judasmischung wieder in ihre Handtasche und zog den Reißverschluss zu.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Benny.


    »Wir haben einen Auftrag, oder hast du das ganz vergessen? Wir sollen O’Connor und Maddison töten. Ich weiß auch nicht, warum wir das nicht längst getan haben.«


    Benny sah starr durch die Windschutzscheibe in den Park hinaus.


    Seit er aus dem Schöpfungstank gekommen war, war ihm noch nie so trostlos zumute gewesen. Er sehnte sich inbrünstig 
     nach Beständigkeit und Ordnung und auch danach, alles fest im Griff zu haben, aber er musste feststellen, dass das Chaos um ihn herum eskalierte.


    Je länger er an diesem Dilemma herumgrübelte, desto mutloser wurde er.


    Während er seine Pflicht gegenüber Victor auf die eine Waagschale und seinen Eigennutz auf die andere legte, fragte er sich, warum er überhaupt darauf angelegt war, ein absoluter Materialist zu sein, wenn man dann von ihm verlangte, sich noch um andere zu kümmern. Weshalb sollte er sich eigentlich für etwas anderes als seine eigenen Bedürfnisse interessieren – abgesehen davon, dass sein Schöpfer ihn ausschalten würde, wenn er ihm ungehorsam war? Weshalb sollte es für ihn eine Rolle spielen, ob die Neue Rasse sich emporschwang, wenn man bedachte, dass diese Welt keinen transzendenten Sinn hatte? Wozu sollte es gut sein, die Menschheit auszurotten und die Herrschaft über die gesamte Natur an sich zu reißen, wozu sollte es gut sein, anschließend zu den Sternen weiterzuziehen, wenn die gesamte Natur – von einem Ende zum anderen – ja doch nichts weiter war als eine blödsinnige Maschine, deren Entwurf keinen Sinn hatte? Wozu sollte man anstreben, der Herrscher über ein Nichts zu sein?


    Benny war als ein Mann der Tat erschaffen worden, ständig in Bewegung und stets aktiv, ein Mann, der tötete. Er war nicht dazu entworfen worden, sich allzu viele Gedanken über philosophische Fragen zu machen.


    »Tiefsinnige Gedanken solltest du den Alphas und den Betas überlassen«, sagte er.


    »Das tue ich doch«, sagte Cindi.


    »Ich habe nicht mit dir gesprochen. Ich rede mit mir selbst.«


    »Das habe ich bisher noch nie an dir erlebt.«


    »Ich fange ja auch gerade erst damit an.«


    Sie zog die Stirn in Falten. »Woher soll ich dann wissen, wann du mit mir sprichst und wann mit dir selbst?«


    »Ich werde nicht oft mit mir selbst reden. Vielleicht sogar nie wieder. Dazu finde ich mich nicht interessant genug.«


    »Wir wären beide interessanter, wenn wir ein Baby hätten.«


    Er seufzte. »Es wird so kommen, wie es kommen soll. Wir werden so lange alle ausschalten, die wir ausschalten sollen, bis unser Schöpfer uns ausschaltet. Alles Weitere entzieht sich unserem Einfluss.«


    »Ibos Einfluss entzieht es sich nicht«, sagte sie.


    »Er, der rot ist.«


    »Richtig. Möchtest du, dass ich dich mal mitnehme, damit du Zozo Deslisle kennen lernst und sie dir ein Gris-Gris gibt, das glücklich macht?«


    »Nein. Ich will nichts weiter, als diese Bullen fesseln und sie aufschneiden und hören, wie sie schreien, wenn ich ihnen die Eingeweide im Leib umdrehe.«


    »Du warst es doch, der zu mir gesagt hat, ich soll weiterfahren«, rief sie ihm in Erinnerung.


    »Ich habe mich geirrt. Lass uns sie schleunigst wieder finden. «
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    Victor saß an seinem Schreibtisch im Zentrallabor und legte eine Plätzchenpause ein, als Annunciatas Gesicht mit all den grandiosen digitalen Details auf seinem Computerbildschirm erschien.


    »Mr Helios, Werner hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er in Randals Zimmer ist und explodiert.«


    Obwohl Annunciata keine echte Person war, sondern nichts weiter als eine Manifestation komplizierter Software, sagte Victor gereizt: »Du baust schon wieder Mist.«


    »Wie bitte, Sir?«


    »Das kann er nicht zu dir gesagt haben. Sieh dir seine Nachricht noch einmal an und übermittele sie mir korrekt.«


    Werner hatte persönlich eine Durchsuchung von Randals Zimmer vorgenommen und sich die Mühe gemacht, alles durchzusehen, was Randal auf seinem Computer hatte.


    Annunciata meldete sich wieder zu Wort: »Mr Helios, ich bin von Werner gebeten worden, Ihnen auszurichten, dass er in Randals Zimmer ist und explodiert.«


    »Kontaktiere Werner und bitte ihn, seine Nachricht noch einmal zu wiederholen, und melde dich erst dann wieder bei mir, wenn du sie richtig verstanden hast.«


    »Ja, Mr Helios.«


    Er hatte die Hand mit dem letzten Bissen eines Erdnussbutterplätzchens an seine Lippen gehoben und zögerte jetzt, da er erwartete, dass sie Helios wiederholen würde, doch sie tat es nicht.


    Als Annunciatas Gesicht vom Bildschirm verschwand, aß Victor den letzten Happen und spülte ihn mit Kaffee hinunter.


    Annunciata kehrte auf den Monitor zurück. »Mr Helios, Werner wiederholt, dass er tatsächlich explodiert und die Dringlichkeit der Situation betonen möchte.«


    Victor sprang auf und warf seinen Kaffeebecher an die Wand, an der er mit wohltuendem Getöse zerschellte.


    Mit gepresster Stimme sagte er: »Annunciata, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob du überhaupt noch zu etwas taugst. Verständige die Putzkolonne. Im Zentrallabor ist Kaffee verschüttet worden.«


    »Ja, Mr Helios.«


    Das Zimmer von Randal sechs lag im zweiten Stock, wo sich die Schlafsäle all jener Angehörigen der Neuen Rasse befanden, die den Tank absolviert hatten, aber noch nicht so weit waren, dass sie in die Welt außerhalb der Mauern der Barmherzigkeit hinausgeschickt werden konnten.


    Während er im Aufzug nach oben fuhr, rang Victor darum, sich wieder zu beruhigen. Nach zweihundertvierzig Jahren hätte er eigentlich gelernt haben sollen, sich von derlei Dingen nicht die Nerven rauben zu lassen.


    Er war dazu verdammt, Perfektionist in einer unvollkommenen Welt zu sein. Allerdings schöpfte er einen gewissen Trost aus der Überzeugung, seine Leute würden eines Tages so weit verfeinert sein, dass sie seinen eigenen hohen Ansprüchen genügten.


    Bis dahin würde ihn die Welt mit ihren Unvollkommenheiten martern, wie sie es schon immer getan hatte. Er täte gut daran, über Idiotien zu lachen, statt sich darüber aufzuregen.


    Er lachte ohnehin nicht oft genug. Tatsächlich lachte er heutzutage überhaupt nicht mehr. Soweit er sich erinnerte, hatte er 1979 das letzte Mal richtig herzlich und anhaltend gelacht, mit Fidel in Havanna; es ging um faszinierende Eingriffe ins Gehirn politischer Gefangener mit ungewöhnlich hohem IQ – Eingriffe bei geöffneter Schädeldecke.


    Als er im zweiten Stockwerk ankam, hatte sich Victor darauf eingestellt, gemeinsam mit Werner über den Fehler zu lachen, der Annunciata unterlaufen war. Werner besaß natürlich keinerlei Sinn für Humor, aber ein gekünsteltes Lachen würde er wohl gerade noch hinkriegen. Manchmal konnte geheuchelte Fröhlichkeit die Stimmung fast so gut heben wie echte Belustigung.


    Aber als Victor aus dem Aufzug trat und in den Korridor einbog, sah er, dass sich ein Dutzend seiner Leute im Flur vor der Tür zu Randals Zimmers drängten. Von diesem Grüppchen ging spürbare Panik aus.


    Sie machten Platz, um ihn durchzulassen, und er fand Werner auf dem Boden liegend. Der kompakt gebaute, muskulöse Sicherheitschef hatte sich das Hemd vom Leib gerissen; er wand sich, schnitt Grimassen und hatte die Arme um sich geschlungen, 
     als wollte er verzweifelt seinen Rumpf zusammenhalten.


    Obgleich er seine Fähigkeit, das Schmerzempfinden abzuschalten, eingesetzt hatte, schwitzte Werner aus allen Poren. Er schien außer sich vor Entsetzen zu sein.


    »Was fehlt dir?«, fragte Victor, als er sich neben Werner kniete.


    »Ich explodiere. Ich ex, ich ex, ich explodiere.«


    »Das ist absurd. Du explodierst nicht.«


    »Ein Teil von mir will etwas anderes sein«, sagte Werner.


    »Du redest Unsinn.«


    Mit klappernden Zähnen fragte Werner: »Was wird aus mir werden?«


    »Tu deine Arme zur Seite, damit ich selbst sehen kann, was hier vorgeht.«


    »Was bin ich, warum gibt es mich, wie kann das passieren? Sag es mir, Vater.«


    »Ich bin nicht dein Vater«, sagte Victor mit scharfer Stimme. »Nimm deine Arme weg!«


    Als Werner seinen Rumpf vom Hals bis zum Nabel zeigte, sah Victor, dass das Fleisch vibrierte und sich kräuselte, als wäre das Brustbein aufgeweicht und so beweglich geworden wie Fettgewebe. Als kringelten sich in seinem Innern zahlreiche Schlangen und formten, indem sie sich wanden, lockere, schlüpfrige Knoten, die sich zuzogen und sich wieder lösten, während sich ihre Leiber in dem Versuch krümmten, denjenigen, der sie beherbergte, zu zerreißen und aus ihm hervorzubrechen.


    Voller Erstaunen und Verwunderung legte Victor eine Hand auf Werners Unterleib, um durch Berühren und Abtasten die exakte Natur dieses inneren Chaos zu bestimmen.


    Er erkannte sofort, dass es sich bei dem Phänomen nicht um das handelte, was es zu sein schien. In Werners Innerem bewegte sich nicht etwa ein von ihm losgelöstes Ganzes und 
     auch keine Schar von unruhigen Schlangen und auch sonst nichts.


    Sein eigenes, im Tank gezüchtetes Fleisch hatte sich verändert, war zu einer amorphen, gallertartigen Masse geworden, einer festen, aber vollständig verformbaren Fleischpaste, die darum zu ringen schien, sich umzugestalten in ein … auf jeden Fall in etwas anderes als Werner.


    Der Mann atmete nur noch mühsam. Eine Reihe von erstickten Lauten entrang sich ihm, als sei etwas in seine Kehle aufgestiegen.


    Sternförmig schoss Röte in seine Augen, und er warf seinem Schöpfer einen verzweifelten scharlachroten Blick zu.


    Jetzt begannen sich die Muskeln in seinen Armen zu verknoten und zu verschlingen, in sich zusammenzufallen und sich neu zu gruppieren. Sein dicker Hals hämmerte und wölbte sich hervor, und seine Gesichtszüge verformten sich allmählich.


    Dieser Zusammenbruch spielte sich nicht auf einer physiologischen Ebene ab. Das hier war zellulare Metamorphose, die fundamentalste Molekularbiologie, das Entzweireißen nicht nur von Gewebe, sondern von elementaren Bestandteilen.


    Unter Victors Handfläche und unter seinen gespreizten Fingern formte sich – formte sich! – das Fleisch des Unterleibs zu einer tastenden Hand, die nach ihm griff, nicht etwa bedrohlich, sondern fast schon liebevoll, und doch riss er sich schockiert los und wich zurück.


    Victor sprang auf und rief: »Eine Rollbahre! Schnell! Bringt eine Rollbahre. Wir müssen diesen Mann in den Isolierraum schaffen.«
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    Als Erika die fünf Stahlriegel der zweiten Tür zurückschob, fragte sie sich, ob wohl eine der vier ersten Erikas diesen Geheimgang entdeckt hatte. Falls sie ihn tatsächlich gefunden hatten, dann jedenfalls bestimmt nicht gleich an ihrem ersten Tag in der Villa.


    Obwohl sie den versteckten Schalter in der Bibliothek rein zufällig berührt hatte, begann sie jetzt schon, ihre Entdeckung als die Folge einer lebhaften und bewundernswerten Neugier im Sinne des vorangehend zitierten Mr Samuel Johnson zu interpretieren. Sie wollte gern glauben, ihre Neugier sei lebhafter und bewundernswerter als die ihrer Vorgängerinnen.


    Dieser unbescheidene Wunsch ließ sie erröten, aber leugnen ließ er sich nicht. Sie wünschte sich ja so sehr, eine gute Ehefrau zu sein und nicht zu versagen wie die anderen vor ihr.


    Falls eine der anderen Erikas den Geheimgang tatsächlich gefunden hatte, dann war sie vielleicht nicht kühn genug gewesen, ihn zu betreten. Und wenn sie ihn doch betreten hatte, dann hatte sie vielleicht schon vor der ersten der beiden Stahltüren gezögert, von der zweiten ganz zu schweigen.


    Erika fünf fühlte sich zu Abenteuern aufgelegt wie Nancy Drew oder – noch besser – wie Nora Charles, die Frau von Nick Charles, dem Ermittler in Dashiell Hammetts Der dünne Mann – ebenfalls ein Buch, auf das sie anspielen konnte, ohne ihr Leben durch dessen Lektüre aufs Spiel zu setzen.


    Nachdem sie den letzten der fünf Riegel zurückgezogen hatte, zögerte sie und kostete die Spannung und die Aufregung aus.


    Zweifellos war das, was sich hinter dieser Tür befand, von ungeheurer Wichtigkeit für Victor, vielleicht sogar so bedeutsam, dass es ihn bis in alle Einzelheiten erklärte und seine wahre Natur verriet. In den nächsten ein oder zwei Stunden würde sie unter Umständen mehr über ihren brillanten, aber 
     enigmatischen Ehemann in Erfahrung bringen, als sie im Zusammenleben mit ihm binnen eines ganzen Jahres gelernt hätte.


    Sie hoffte, ein Tagebuch zu finden, in dem er seine tiefsten Geheimnisse, seine Hoffnungen und seine sorgsam durchdachten Ansichten über das Leben und die Liebe festhielt. In Wahrheit war es eine unrealistische Annahme, zwei Stahltüren und ein Tunnel, der unerwünschte Eindringlinge durch Stromstöße hinrichtete, seien eigens dazu konstruiert worden, sein Tagebuch an einem sichereren Ort als einer Nachttischschublade aufzubewahren.


    Trotzdem wünschte sie sich inbrünstig, einen solchen mit der Hand geschriebenen und von ganzem Herzen kommenden Bericht seinen Lebens zu entdecken, damit sie ihn kennen lernen konnte, ihn bis in sein Innerstes verstehen konnte, um ihm desto besser dienen zu können. Die Feststellung, dass sie derart romantisch veranlagt zu sein schien, überraschte sie ein wenig, doch sie war eindeutig freudig überrascht.


    Dass die Riegel an den Außenseiten dieser Türen angebracht waren, war ihr nicht entgangen. Sie zog die naheliegende Schlussfolgerung, dass es darum ging, etwas dort einzusperren.


    Erika war keineswegs furchtlos, aber es hätte sie auch niemand zu Recht als einen Feigling bezeichnen können. Wie sämtliche Angehörigen der Neuen Rasse besaß sie große Kraft, Geschicklichkeit und Gerissenheit und setzte eine glühende animalische Zuversicht in ihre überragenden physischen Fähigkeiten.


    Ohnehin war jede Minute ihres Lebens nur auf die Duldung ihres Schöpfers zurückzuführen. Falls sie jemals den von Victors Stimme ausgesprochenen Befehl erhalten sollte, sich selbst abzuschalten, dann würde sie, wie ihre Programmierung es vorsah, gehorchen, ohne zu zögern.


    William, der Butler, hatte am Telefon eine solche Anweisung 
     erhalten und war sogar in seinem wirren Zustand dem Befehl nachgekommen. Ebenso wie er sein Schmerzempfinden abstellen konnte – wie sie alle in Krisenzeiten –, konnte er auch sämtliche autonomen Körperfunktionen außer Kraft setzen, wenn er dazu aufgefordert wurde. Von einem Moment zum anderen hatte William seinen eigenen Herzschlag und seine Atmung abgestellt und war gestorben.


    Diesen Trick hätte er aber nicht anwenden können, um Selbstmord zu begehen. Nur die rituelle Anweisung, im exakten Wortlaut und mit der Stimme seines Schöpfers vorgetragen, konnte den Mechanismus auslösen.


    Wenn die eigene Existenz ausschließlich von einer solchen Duldung abhängig war, wenn das eigene Leben stets an einem hauchdünnen Faden hing, der mit nichts weiter als ein paar scharfen Worten durchgeschnitten werden konnte wie mit einer Schere, dann konnte einem beim besten Willen nicht allzu sehr vor etwas grauen, was hinter zwei verriegelten Stahltüren verborgen war.


    Erika öffnete die zweite Tür, und in dem Raum dahinter schalteten sich automatisch Lampen an. Sie schritt über die Schwelle und befand sich in einem behaglichen viktorianischen Salon.


    Der fensterlose Raum maß knapp fünfzig Quadratmeter und hatte einen auf Hochglanz polierten Mahagoniboden, auf dem ein antiker Perserteppich lag, und eine Kassettendecke, ebenfalls aus Mahagoni. Die Wände waren mit William-Morris-Tapeten beklebt, und der Kamin mit der Einfassung aus schwarz gebeiztem Walnussholz war mit William-de-Morgan-Kacheln ausgekleidet.


    Eingerahmt zwischen zwei Stehlampen mit Schirmen aus Schantungseide und Fransen bot ein prall gepolstertes Sofa mit dekorativen Kissen, deren Bezüge japanische Motive aufgriffen, Victor einen Ort, an dem er sich behaglich ausstrecken konnte, falls er das wünschen sollte, aber nicht etwa, um ein 
     Nickerchen zu machen (malte sie sich aus), sondern um sich zu entspannen und seinen brillanten Verstand neue Pläne aushecken zu lassen, die einzig und allein einem Genie wie ihm einfallen konnten.


    Auf einem Ohrensessel mit Fußschemel konnte er, sollte er das wünschen, in aufrechter Haltung unter einer Stehlampe nachsinnen, deren Schirm mit Perlen besetzt war.


    Sherlock Holmes hätte sich in einem solchen Zimmer wohl gefühlt. Oder auch H. G. Wells oder G. K. Chesterton.


    Ein riesiger Glasbehälter, zwei Meter siebzig lang, einen Meter fünfzig breit und knapp einen Meter hoch, zog den Blick sowohl von dem klobigen Sofa als auch von dem Sessel auf sich.


    Es war nach Kräften dafür gesorgt worden, dass sich dieser Behälter unauffällig in die viktorianische Einrichtung einfügte. Er stand auf einer Reihe von verschnörkelten Bronzefüßen. Die sechs Glasscheiben waren an den Kanten facettiert, um das Licht zu brechen, und steckten in einem kunstvoll verzierten Rahmen aus herrlich getriebener vergoldeter Bronze. Es sah aus wie ein riesiger Schmuckkasten.


    Das Gefäß war mit einer halbtransparenten rötlich goldenen Substanz gefüllt, die sich einer genauen Bestimmung durch das Auge widersetzte. Im einen Moment schien es sich bei diesem Stoff um eine Flüssigkeit zu handeln, von einer sanften Strömung bewegt, doch schon im nächsten Augenblick schien es vielmehr ein dichter Dunst zu sein, vielleicht ein Gas, Dämpfe, die träge gegen das Glas wogten.


    Geheimnisvollerweise zog dieser Gegenstand Erika ebenso unwiderstehlich an, wie Draculas glänzende Augen Mina Harker in ihr potentielles Verderben gelockt hatten, in einem Roman, der sich als Quelle für literarische Bezugnahmen auf einer förmlichen Abendgesellschaft im Garden District wohl kaum jemals eignen würde, der aber dennoch zum Repertoire ihrer Downloads gezählt hatte.


    Die Flüssigkeit oder der Dampf absorbierte das Lampenlicht und nahm einen warmen Schimmer an. Dieses Leuchten von innen heraus enthüllte einen dunklen Umriss, der in der Mitte des Gefäßes schwebte.


    Erika konnte noch nicht einmal vage Details erahnen, doch aus irgendwelchen Gründen dachte sie an einen Skarabäus, der in uraltem Harz versteinert war.


    Als sie sich dem Gefäß näherte, schien der Schatten in seiner Mitte zu zucken, aber höchstwahrscheinlich hatte sie sich diese Bewegung nur eingebildet.
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    Vom Stadtpark fuhr Carson zum Garden District, weil sie sich die Straßen in der näheren Umgebung von Helios’ Villa genauer ansehen wollte.


    Sie waren zwar noch nicht so weit, sich einen Weg in die Villa zu schießen und Jagd auf Frankenstein zu machen, aber sie mussten sich eingehend mit der Gegend vertraut machen und Fluchtwege für den – eher unwahrscheinlichen – Fall finden, dass sie es schafften, nicht nur Victor zu töten, sondern zudem noch lebend sein Haus zu verlassen.


    Auf der Fahrt sagte sie zu Michael: »Diese Leute im Park in dem weißen Mercury Mountaineer – kamen die dir irgendwie bekannt vor?«


    »Nein. Aber er hat uns zugewinkt.«


    »Ich glaube, die habe ich schon mal gesehen.«


    »Wo?«


    »Ich kann mich nicht genau erinnern.«


    »Was soll das heißen? Sind sie dir verdächtig vorgekommen? «


    Carson warf einen Blick in den Rückspiegel und sagte: »Sein Lächeln hat mir nicht gefallen.«


    »In New Orleans ist ein unaufrichtiges Lächeln noch lange kein Grund dafür, jemanden zu erschießen.«


    »Was hatten sie auf dem Forstweg zu suchen? Der ist nur für das Personal des Parks da, und das war kein Parkfahrzeug.«


    »Wir gehören auch nicht zum Parkpersonal. Unter den gegebenen Umständen wird man leicht paranoid.«


    »Es wäre dumm, nicht paranoid zu sein«, sagte sie.


    »Willst du umkehren und sie erschießen?«


    »Vielleicht wäre mir dann wohler zumute«, sagte sie und sah wieder in den Rückspiegel. »Willst du Deucalion anrufen und ein Treffen vereinbaren?«


    »Ich versuche gerade, mir auszumalen, wie Frankensteins erstes Monster ein Handy beantragt.«


    »Es gehört Jelly Biggs, dem Dicken, der im Luxe wohnt. Er war ein Freund von dem Kerl, der Deucalion das Lichtspieltheater vermacht hat.«


    »Wie kann man seinen Sohn bloß Jelly Biggs nennen? Damit verdammen ihn die Eltern doch dazu, ein Fettsack zu werden. «


    »Das ist nicht sein richtiger Name. Es ist der Name, den sie ihm im Monstrositätenkabinett gegeben haben.«


    »Aber er benutzt ihn nach wie vor.«


    »Es scheint, als fühlten sie sich mit ihren Künstlernamen wohler als mit ihren richtigen Namen, wenn sie erst mal lange genug im Schaustellergeschäft waren.«


    »Wie haben sie Deucalion im Monstrositätenkabinett genannt? «, fragte Michael.


    »Das Monster.«


    »Das muss in den Zeiten vor der Political Correctness gewesen sein. Das Monster – das stampft doch jede Selbstachtung in Grund und Boden. Heutzutage würden sie ihn den Andersgearteten nennen.«


    »Das ist immer noch zu abfällig.«


    »Stimmt. Sie würden ihn die Ungewöhnliche Schönheit nennen. Hast du seine Nummer?«


    Sie diktierte sie Michael, der die Tasten auf seinem Handy drückte.


    Er wartete, lauschte und sagte dann: »He, hier spricht Michael. Wir müssen uns unbedingt treffen.« Er hinterließ seine Telefonnummer und beendete das Gespräch. »Wie unzuverlässig sie doch alle miteinander sind, diese Ungeheuer. Er hat sein Telefon nicht eingeschaltet. Ich bin mit seiner Voicemail verbunden worden.«
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    Im Einbaugarderobenschrank, der von dem Flur zwischen dem Wohnzimmer und der Küche abgeht, ist Randal sechs noch nicht vollends glücklich, aber er ist zufrieden, weil er sich zu Hause fühlt. Endlich hat er ein Zuhause.


    In ehemaligen Krankenhäusern, die in Laboratorien für Gentechnologie und die Produktion von Klonen umgewandelt worden sind, gibt es seiner Erfahrung nach keine Garderobenschränke. Allein schon die Existenz eines Garderobenschranks spricht dafür, dass dies hier ein Zuhause ist.


    Das Leben im Mississippidelta erfordert keine großen Mengen von Wintermänteln und Parkas. An der Stange hängen nur ein paar dünne Jacken mit Reißverschluss.


    Auf dem Schrankboden stapeln sich Kisten, doch wenn er sich hinsetzen wollte, hätte er jede Menge Platz dafür. Er ist aber viel zu aufgeregt, um still zu sitzen, und daher steht er im Dunkeln und bebt fast vor Spannung.


    Er ist es zufrieden, Stunden, wenn nicht Tage, in diesem 
     Schrank auf den Füßen zu bleiben. Selbst dieser beengte Raum ist ihm lieber als sein Quartier in der Barmherzigkeit und die Furcht einflößenden Maschinen, an die ihn sein Schöpfer zur Durchführung schmerzhafter Experimente häufig festgeschnallt hat.


    Was ihn in Versuchung führt, die Tür einen Spalt weit zu öffnen, ist der fröhliche Gesang der Frau. Und ihr herrliches Klappern bei der Küchenarbeit. Außerdem lockt ihn der köstliche Geruch von Zwiebeln an, die in Butter glasig gebraten werden und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.


    Nachdem er jetzt braune Nahrung zu sich genommen hat, kann er vielleicht so gut wie alles gefahrlos essen.


    Ohne sich wirklich dessen bewusst zu sein, was er tut, und ganz so, als hypnotisierten ihn die häuslichen Gerüche und Geräusche, öffnet Randal die Tür weiter und wagt sich in den Flur hinaus.


    Die Schwelle zur Küche ist keine fünf Meter von ihm entfernt. Er sieht die singende Frau, die mit dem Rücken zu ihm am Herd steht.


    Dies könnte ein geeigneter Zeitpunkt sein, um sich tiefer ins Haus hineinzuwagen und sich auf die Suche nach Arnie O’Connor zu machen. Das Ziel seiner Gralssuche ist in Reichweite gerückt: der lächelnde Autist, der das Geheimnis des Glücks besitzt.


    Die Frau am Herd fasziniert ihn jedoch noch viel mehr, denn sie muss Arnies Mutter sein. Carson O’Connor ist die Schwester des Jungen, aber das hier ist nicht Carson, nicht die Person auf dem Zeitungsfoto. In einer Familie der Alten Rasse gibt es ganz bestimmt eine Mutter.


    Randal sechs, Kind der Barmherzigkeit, hat bisher noch nie die Bekanntschaft einer Mutter gemacht. Unter den Angehörigen der Neuen Rasse gibt es kein solches Geschöpf. Stattdessen gibt es den Tank.


    Was vor ihm steht, ist nicht nur eine Frau. Dies ist ein absolut mysteriöses Wesen, das in seinem eigenen Körper menschliches Leben hervorbringen kann, ohne auf die Grauen erregenden Apparaturen zurückzugreifen, die erforderlich sind, um einen Angehörigen der Neuen Rasse im Labor zu produzieren.


    In einer späteren Zeit, die in nicht allzu ferner Zukunft liegt, nämlich dann, wenn die Alte Rasse bis auf den Letzten ausgerottet ist, werden Mütter wie diese Frau mythologische Gestalten sein, Wesen, um die sich Sagen und Legenden ranken. Er kann nicht anders, als sie voller Verwunderung zu betrachten.


    Sie weckt die eigenartigsten Gefühle in Randal sechs. Eine unerklärliche Ehrfurcht.


    Die Gerüche, die Geräusche und der Zauber dieser wunderschönen Küche locken ihn unbeirrbar an.


    Als sie sich vom Herd abwendet und sich vor ein Schneidebrett neben der Spüle stellt, wobei sie immer noch leise vor sich hin singt, nimmt die Frau ihn erstaunlicherweise nicht aus dem Augenwinkel wahr.


    Im Profil, während sie singt und das Abendessen zubereitet, scheint sie unfassbar glücklich zu sein, sogar noch glücklicher, als Arnie auf dem Foto wirkte.


    Als Randal die Küche erreicht, geht ihm auf, dass diese Frau möglicherweise das Geheimnis von Arnies Glück ist. Vielleicht ist es das, was man zum Glück braucht: eine Mutter, die einen in sich getragen hat und die einen, ganz gleich, was geschieht, so hoch schätzt wie ihr eigenes Fleisch.


    Seinen Schöpfungstank hat Randal sechs vor vier Monaten zum letzten Mal gesehen, an dem Tag, an dem er ihm entstiegen ist. Es gibt keinen Grund für ein Wiedersehen.


    Als sich die Frau von ihm abwendet und wieder zum Herd geht, ohne seine Anwesenheit bisher bemerkt zu haben, wird Randal von Gefühlen bestürmt, die er nie zuvor erlebt hat und 
     die er nicht benennen kann, denn ihm fehlen die Worte, um sie zu beschreiben.


    Er verspürt ein übermächtiges Verlangen, aber es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, wonach er sich so schrecklich sehnt. Diese Frau zieht ihn an wie die Schwerkraft einen Apfel, der vom Baum fällt.


    Als er die Küche durchquert, um auf sie zuzugehen, wird Randal eines klar, was er wirklich will: Er will sich in ihren Augen gespiegelt sehen, sein Gesicht in ihren Augen.


    Er weiß selbst nicht, warum.


    Und er will, dass sie ihm das Haar aus der Stirn streicht. Er will, dass sie ihn anlächelt.


    Er weiß selbst nicht, warum.


    Er bleibt dicht hinter ihr stehen, und ein Gefühlsüberschwang, der sich nie zuvor in ihm geregt hat, lässt ihn zittern – Empfindungen, von denen ihm nie klar war, dass er zu ihnen fähig sein könnte.


    Im ersten Moment nimmt sie seine Anwesenheit immer noch nicht wahr, doch dann merkt sie etwas. Sie dreht sich alarmiert um und schreit vor Überraschung und Furcht auf.


    Sie hält ein Messer in der Hand, das sie vom Schneidebrett zum Herd mitgenommen hat.


    Obwohl die Frau nicht den geringsten Versuch unternimmt, es als Waffe zu benutzen, packt Randal es mit seiner linken Hand an der Klinge, wobei er sich eine tiefe Schnittwunde zuzieht, entreißt ihr das Messer und schleudert es quer durch die Küche.


    Mit der rechten Faust versetzt er ihr einen Hieb gegen die Schläfe und schlägt sie zu Boden.

  


  
    

    41


    Im Anschluss an die Abendandacht beobachtete Deucalion, wie Pater Patrick Duchaine starken schwarzen Kaffee in zwei Becher goss. Ihm waren Sahne und Zucker angeboten worden, doch er hatte abgelehnt.


    Als sich der Geistliche Deucalion gegenüber an den Tisch setzte, sagte er: »Ich mache ihn so stark, dass er fast bitter schmeckt. Ich habe eine Vorliebe für das Bittere.«


    »Ich habe den Verdacht, das geht uns allen so«, sagte Deucalion. Längere Vorreden waren bereits im Beichtstuhl überflüssig gewesen. Jeder von beiden wusste von dem anderen, was seinem Wesen zugrunde lag, wenngleich Pater Duchaine keine Einzelheiten über die Erschaffung seines Gasts bekannt waren.


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.


    »Ich habe meinen Schöpfer erzürnt und versucht, die Hand gegen ihn zu erheben. Er hatte jedoch eine Vorrichtung in meinem Schädel angebracht, von der ich nichts wusste. Er trug einen ganz besonderen Ring, der ein Signal aussenden konnte, um diese Vorrichtung auszulösen.«


    »Jetzt werden wir darauf programmiert, uns selbsttätig auszuschalten wie sprachgesteuerte Geräte, wenn wir gewisse Worte in seinem unverwechselbaren Tonfall hören.«


    »Ich stamme aus einer primitiveren Schaffensperiode. Die Vorrichtung in meinem Schädel war dazu gedacht, mich zu zerstören. Sie hat halbwegs funktioniert und mich noch offensichtlicher zum Monster gemacht.«


    »Die Tätowierung?«


    »Gut gemeint, aber als Tarnung ungenügend. Den größten Teil meines Lebens habe ich im Monstrositätenkabinett verbracht und bin mit Schaustellern und dergleichen durch die Gegend gezogen, wo fast jeder auf die eine oder andere Weise ein Ausgestoßener ist. Aber bevor ich nach New Orleans gekommen 
     bin, habe ich ein paar Jahre in einem tibetanischen Kloster verbracht. Ein Freund von mir, ein Mönch, hat seine Kunstfertigkeit an meinem Gesicht erprobt, bevor ich von dort fortgegangen bin.«


    Nachdem er bedächtig einen Schluck von seinem bitteren Gebräu getrunken hatte, sagte der weißhaarige Geistliche: »Wie primitiv?«


    Deucalion zögerte, seine Ursprünge preiszugeben, doch dann wurde ihm klar, dass seine ungewöhnliche Körpergröße, das periodische Pulsieren in seinen Augen, das wie Wetterleuchten wirkte, und der grässliche Zustand seines Gesichts ohnehin ausreichten, um ihn zu identifizieren. »Vor mehr als zweihundert Jahren. Ich bin sein Erster.«


    »Dann ist es also wahr«, sagte Duchaine, und eine noch größere Trostlosigkeit verfinsterte seine Miene. »Wenn du der Erste bist und trotzdem schon so lange lebst, dann kann es tatsächlich sein, dass wir tausend Jahre halten und dass diese Erde unsere Hölle ist.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich habe nicht deshalb Jahrhunderte lang gelebt, weil er damals schon wusste, wie er Unsterblichkeit in mir anlegen könnte. Meine Langlebigkeit und vieles andere sind mir durch den Blitz verliehen worden, der mich zum Leben erweckt hat. Er glaubt, ich sei schon lange tot … und er hegt nicht den geringsten Verdacht, dass ich eine Bestimmung haben könnte.«


    »Wie meinst du das … der Blitz?«


    Deucalion trank von dem Kaffee. Nachdem er seinen Becher wieder auf den Tisch gestellt hatte, saß er eine Zeit lang schweigend da, bevor er sagte: »Blitze sind lediglich ein meteorologisches Phänomen, und doch beziehe ich mich auf mehr als nur eine Gewitterwolke, wenn ich sage, der Blitz, der mich belebt hat, entstammte einem höheren Reich.«


    Während Pater Duchaine über diese Enthüllung nachdachte, stieg in sein bislang so bleiches Gesicht eine Spur von Farbe. 
     »›Die Langlebigkeit und vieles andere‹ sind dir durch den Blitz verliehen worden? Vieles andere … und eine Bestimmung? « Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Willst du mir damit sagen … dass dir eine Seele gegeben worden ist?«


    »Ich weiß es nicht. Diese Behauptung könnte für einen von meiner elenden Herkunft verstiegen sein und von unverzeihlichem Stolz künden. Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass es mir gewährt worden ist, so manches zu wissen, dass ich mit einem gewissen Verständnis der Natur und ihrer Wirkungsweise gesegnet bin, mit einem Wissen, das selbst Victor niemals erlangen wird und auch sonst keiner diesseits des Todes.«


    »In dem Fall«, sagte der Geistliche, »sitzt vor mir eine Erscheinung. « Er zitterte so heftig, dass der Becher zwischen seinen Händen auf dem Tisch klapperte.


    Deucalion sagte: »Falls du mit der Zeit begonnen hast, dich zu fragen, ob an dem Glauben, den du predigst, etwas Wahres ist – und ich habe den Verdacht, du hast dir diese Frage trotz deiner Programmierung gestellt –, dann hast du ohnehin die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass stets und zu jeder Stunde ein unsichtbarer Geist bei dir weilt.«


    Duchaine warf seinen Stuhl fast um, als er aufsprang und sagte: »Ich fürchte, ich brauche etwas Stärkeres als Kaffee.« Er ging in die Speisekammer und kam mit zwei Flaschen Brandy zurück. »Bei unserem Stoffwechsel ist eine ganze Menge nötig, um den Verstand zu trüben.«


    »Für mich nicht«, sagte Deucalion. »Ich ziehe die Klarheit vor.«


    Der Geistliche füllte seinen leeren Becher zur Hälfte mit Kaffee und dann bis obenhin mit Brandy. Er setzte sich. Und trank. Und sagte: »Du hast von einer Bestimmung gesprochen, und ich kann mir nur eine einzige denken, die dich zweihundert Jahre später nach New Orleans führen würde.«


    »Es ist mein Schicksal, ihn aufzuhalten«, enthüllte ihm Deucalion. »Ihn zu töten.«


    Jetzt schwand die Farbe, die in die Wangen des Geistlichen gestiegen war, und er wurde wieder blass. »Keiner von uns kann seine Hand gegen ihn erheben. Dein zerstörtes Gesicht ist der Beweis dafür.«


    »Wir selbst sind nicht dazu in der Lage. Aber andere können es tun. Diejenigen, die der Verbindung eines Mannes mit einer Frau entsprungen sind, schulden ihm keinen Gehorsam … und keine Gnade.«


    Der Geistliche trank wieder von seinem Kaffee mit Schuss. »Aber uns ist es verboten, ihn zu verraten, uns ist es verboten, Komplotte gegen ihn zu schmieden. Diese Befehle sind fest in uns installiert. Wir besitzen nicht die Fähigkeit zum Ungehorsam. «


    »Diese Verbote sind in mir nicht installiert worden«, sagte Deucalion. »Zweifellos sind sie ihm erst nachträglich eingefallen, vielleicht an seinem Hochzeitstag vor zweihundert Jahren … als ich seine Braut ermordet habe.«


    Als Pater Duchaine noch mehr Brandy in seinen Kaffee schüttete, stieß der Flaschenhals klappernd gegen den Rand des Bechers. »Ganz gleich, wer dein Gott ist, das Leben ist so oder so ein Jammertal.«


    »Victor ist kein Gott«, beharrte Deucalion. »Er ist noch nicht einmal so wenig wie ein falscher Gott und nicht halb so viel wie ein Mensch. Mit seiner perversen Wissenschaft und seiner rücksichtslosen Willenskraft hat er sich selbst auf weniger als das reduziert, was er bei seiner Geburt war. Er hat sich herabgesetzt und ist so tief gesunken, wie sich nicht einmal das unwürdigste Getier auf Erden erniedrigen und degradieren könnte.«


    Duchaine, der trotz des Brandys immer aufgeregter wurde, sagte jetzt: »Aber nichts von dem, was du von mir verlangen könntest, könnte ich tun, selbst dann nicht, wenn wir einmal annehmen, dass ich es tun wollte. Ich kann mich keinem Komplott anschließen.«


    Deucalion trank seinen Kaffee aus. Je mehr er abgekühlt war, desto bitterer war er geworden. »Ich bitte dich nicht darum, etwas zu tun, weder die Hand gegen ihn zu erheben, noch bei einer Verschwörung gegen ihn mitzumachen.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Das Einzige, was ich von dir will, ist etwas, was selbst ein falscher Prediger seinen Schäfchen viele Male am Tag geben kann. Ich bitte dich lediglich darum, mir einen kleinen Dienst zu erweisen, woraufhin ich fortgehen und nie mehr zurückkehren werde.«


    Nach seinem totenbleichen Gesicht zu urteilen, auf dem ein Ausdruck blanken Entsetzens stand, reichten Pater Duchaines Kräfte kaum für die Enthüllung aus, die jetzt aus ihm herausgesprudelt kam: »Ich habe mich hasserfüllten Gedanken über unseren Schöpfer hingegeben, deinem und meinem. Und gerade erst vorletzte Nacht habe ich Jonathan Harker eine Zeit lang hier Obdach gegeben. Du weißt doch, wer das war?«


    »Der Polizeibeamte, der zum Mörder geworden ist.«


    »Ja, das hat Schlagzeilen gemacht. Aber was in den Nachrichten nicht gesagt wurde … Harker war einer von uns. Er hat sowohl psychologisch als auch physiologisch einen kompletten Zusammenbruch erlitten. An ihm haben sich … Veränderungen vollzogen.« Duchaine erschauerte. »Ich habe mich nicht mit ihm gegen Victor verbündet. Aber ich habe ihm Unterschlupf gewährt. Weil … weil ich mich tatsächlich manchmal frage, was es mit dem Geist, über den wir sprachen, auf sich hat.«


    »Nur einen kleinen Dienst«, beharrte Deucalion. »Das ist alles, was ich von dir erbitte.«


    »Und der wäre?«


    »Sag mir, wo du erschaffen worden bist, den Namen des Ortes, an dem er seiner Arbeit nachgeht. Dann bist du mich los.«


    Duchaine faltete die Hände vor sich wie zum Gebet, obwohl 
     diese Pose wohl eher der Gewohnheit als der Frömmigkeit entsprang. Er starrte seine Hände eine Zeit lang an und sagte schließlich: »Wenn ich es dir sage, verlange ich dafür eine Gegenleistung. «


    »Und die wäre?«, fragte Deucalion.


    »Du hast seine Braut getötet.«


    »Ja.«


    »Also ist in dir, seinem Ersten, das Mordverbot nicht programmiert. «


    »Nur er ist sicher vor mir«, sagte Deucalion.


    »Dann sage ich dir, was du wissen willst … aber nur, wenn du mir ein paar Stunden Zeit gibst, damit ich mich vorbereiten kann.«


    Im ersten Moment verstand Deucalion nicht, worauf er hinauswollte, doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Du willst, dass ich dich töte.«


    »Ich bin nicht fähig, so etwas zu erbitten.«


    »Ich verstehe. Aber nenne mir jetzt den Namen des Ortes, und ich komme zurück, wann immer du … unseren Handel zum Abschluss bringen willst.«


    Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, sowie du hast, was du willst, wirst du nicht zurückkommen. Und ich brauche ein Weilchen, um mich vorzubereiten.«


    »Was meinst du mit diesen Vorbereitungen?«


    »Es mag dir ja albern erscheinen, da es aus dem Munde eines falschen und seelenlosen Geistlichen kommt. Aber ich möchte ein letztes Mal die Messe lesen und beten, obwohl ich weiß, dass es keinen Grund dafür gibt zu hoffen, meine Worte könnten auf ein mitfühlendes Ohr treffen.«


    Deucalion erhob sich von seinem Stuhl. »Ich empfinde diesen Wunsch überhaupt nicht als albern, Pater Duchaine. Vielleicht gibt es sogar nichts weniger Albernes, was du erbitten könntest. Wann käme dir meine Rückkehr gelegen – in zwei Stunden?«


    Der Geistliche nickte. »Ich verlange doch nichts zu Schreckliches von dir, oder?«


    »Ich bin kein Unschuldiger, Pater Duchaine. Ich habe schon vorher getötet. Und ich werde es mit Sicherheit auch nachher wieder tun.«
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    Lulana St. John und ihre Schwester Evangeline Antoine brachten Pastor Kenny Laffite zwei Kuchen mit Pralinézimtcreme und einer Kruste aus gerösteten Pekannüssen.


    Evangeline hatte zwei Kuchen für Aubrey Picou gebacken, ihren Arbeitgeber. Mit seiner großzügigen Erlaubnis hatte sie zwei weitere Kuchen für den Pastor gebacken.


    Mr Aubrey hatte den Wunsch geäußert, alle vier Kuchen selbst zu verspeisen, doch er hatte zugeben müssen, dass dies unter Völlerei gefallen wäre, und das war, wie er erst kürzlich zu seinem Erstaunen herausgefunden hatte, eine der sieben Todsünden. Außerdem hatte der arme Mr Aubrey zeitweilig Darmkrämpfe, die sich durch zwei dieser üppigen Köstlichkeiten vielleicht nicht unbedingt verschlimmern würden, aber wenn er sich vier dieser Kuchen antat, würde das mit Sicherheit ins Verderben führen.


    Für Lulana und Evangeline war der Arbeitstag abgeschlossen. Ihr Bruder Moses Bienvenu war nach Hause gegangen, zu seiner Frau Saffron und ihren beiden Kindern Jasmilay und Larry.


    Am späten Nachmittag und Abend kümmerte sich nur Meshach Bienvenu um Mr Aubrey, der Bruder von Lulana, Evangeline und Moses. Wie eine Glucke, die ihr Küken umsorgt, würde der brave Meshach darauf achten, dass sein Arbeitgeber 
     zu essen hatte und sich behaglich fühlte und, soweit das bei Mr Aubrey möglich war, nichts Unrechtes tat.


    Die Schwestern statteten Pastor Kenny häufig Besuche mit Geschenken in Form von Backwerk ab, weil er ein wunderbarer Mann Gottes war, der einen Segen für ihre Kirche darstellte, weil er einen gesunden Appetit hatte und weil er nicht verheiratet war. Mit seinen zweiunddreißig Jahren, echter Frömmigkeit, einem gewissen Charme und noch dazu gar nicht mal so hässlich, wenn man es nicht allzu genau nahm, war er ein besserer Fang als zwei Badewannen voller Katzenwels.


    Keine der beiden Schwestern schwärmte im romantischen Sinne für ihn oder hatte ein persönliches Interesse daran, ihn sich zu angeln. Er war zu jung für sie. Und außerdem war Lulana glücklich verheiratet, und Evangeline war glücklich verwitwet.


    Aber sie hatten eine Nichte, die für einen Geistlichen die ideale Ehefrau abgeben würde. Sie hieß Esther und war die Tochter ihrer ältesten Schwester Larissalene. Sobald Esther die restlichen drei Monate einer ausgedehnten Zahnbehandlung zur Behebung unerfreulicher Gegebenheiten hinter sich hatte, die sich über volle sechzehn Monate zog, würde das reizende Mädchen präsentabel sein.


    Lulana und Evangeline hatten eine ruhmreiche Vorgeschichte als erfolgreiche Ehestifterinnen. Für Esther hatten sie den Weg mit den leckersten Kuchen und Torten, Plätzchen, Broten und Muffins geebnet, und dieser Pfad war sicherer als jener, der mit Palmwedeln und Rosenblättern gepflastert ist.


    Das Pfarrhaus gleich neben der Kirche war ein reizvoller zweistöckiger Backsteinbau, weder so vornehm, dass es Gott den Herrn in Verlegenheit gebracht hätte, noch so bescheiden, dass die Gemeinde Schwierigkeiten gehabt hätte, einen Geistlichen zu finden. Auf der Veranda vor dem Haus standen Holzschaukelstühle mit Lehnen und Sitzflächen aus Rattan, und 
     hängende Körbe mit Moos, aus denen Fuchsien in Kaskaden knallroter und violetter Blüten herabhingen, sorgten für eine festliche Atmosphäre.


    Als die Schwestern, jede mit einem leckeren Kuchen in den Händen, die Stufen zur Veranda hinaufstiegen, fanden sie die Haustür weit geöffnet vor, da Pastor Kenny sie meistens offen ließ, wenn er zu Hause war. Er war ein äußerst geselliger Pastor mit lässigen Umgangsformen und einer Vorliebe für weiße Tennisschuhe, Khakihosen und Madrashemden, wenn er nicht gerade eine Messe las.


    Durch das Fliegengitter vor der Türöffnung konnte Lulana nicht viel Nützliches erkennen. Die späte Abenddämmerung des hochsommerlichen Tages würde noch mindestens eine halbe Stunde auf sich warten lassen, doch die Sonne war bereits rötlich, und die wenigen Strahlen, die durch die Fenster drangen, bewirkten kaum mehr, als die schwarzen Schatten zu Purpur aufzuhellen. In der Küche am hinteren Ende des Hauses schimmerte Licht.


    Als Evangeline die Hand ausstreckte, um auf die Klingel zu drücken, drang ein erschreckender Schrei aus dem Pfarrhaus. Es klang nach einer Seele in Not. Der Schrei wurde lauter, die Stimme bebte und verklang.


    Im ersten Moment glaubte Lulana, beinah hätten sie Pastor Kenny dabei gestört, einer reumütigen Seele Trost zu spenden oder einem trauernden Mitglied seiner Gemeinde beizustehen.


    Dann ertönte der gespenstische Schrei von Neuem, und durch das Fliegengitter erhaschte Lulana einen Blick auf eine klagende Gestalt, die durch den Türbogen aus dem Wohnzimmer in den Flur stürmte. Trotz der dunklen Schatten konnte sie erkennen, dass es sich bei diesem gemarterten Menschen nicht etwa um einen gepeinigten Sünder handelte, sondern um den Geistlichen persönlich.


    »Pastor Kenny?«, sagte Evangeline.


    Von seinem Namen angelockt, eilte der Geistliche durch den Flur auf sie zu und ruderte dabei mit den Armen, als kämpfte er gegen Mückenschwärme an.


    Er öffnete ihnen nicht, sondern lugte mit der Miene eines Mannes, der den Teufel gesehen hat und ihm erst vor wenigen Momenten entflohen ist, durch das Fliegengitter.


    »Ich hab’s getan, das stimmt doch?«, stieß er atemlos und gequält hervor. »Ja. Ja, ich hab’s getan. Ich habe es einzig und allein durch meine Existenz getan. Einzig und allein durch meine Existenz habe ich es getan. Ich hab’s getan. Schlicht und einfach dadurch, dass ich Pastor Kenny Laffite bin, habe ich es getan. Ich hab’s getan, ich hab’s getan.«


    Der Rhythmus und die Wiederholung seiner Worte erinnerten Lulana an die Kinderbücher von Dr. Seuss, die sie schon in ihrer Kindheit als verstörend empfunden hatte. »Pastor Kenny, was fehlt Ihnen?«


    »Ich bin, wer ich bin. Ihn gibt es nicht, mich gibt es. Also habe ich es getan, ich hab’s getan, ich hab’s getan«, stieß er hervor und wandte sich vom Fliegengitter ab. Er rannte durch den Flur davon und schlug gequält mit den Armen um sich.


    Nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte, sagte Lulana: »Schwester, ich glaube, wir werden hier gebraucht.«


    Evangeline sagte: »Das bezweifle ich nicht, meine Liebe.«


    Lulana öffnete das Fliegengitter, trat unaufgefordert ins Pfarrhaus ein und hielt ihrer Schwester die Tür auf.


    Vom hinteren Ende des Hauses ertönte die Stimme des Geistlichen: »Was tue ich jetzt? Was tue ich jetzt? Irgendwas, irgendwas … genau das tue ich jetzt.«


    So gedrungen und behäbig wie ein Schleppkahn bahnte sich Lulana ihren Weg durch den Flur, wobei ihr beängstigender Busen die Luft zerschnitt wie ein Bug die Wellen, und Evangeline folgte wie ein prächtiges hochmastiges Schiff in ihrem Kielwasser.


    In der Küche stand der Geistliche vor dem Spülbecken und wusch sich inbrünstig die Hände. »Du sollst nicht, sollst nicht, sollst nicht, aber ich hab’s getan. Sollst nicht, aber ich hab’s getan. «


    Lulana öffnete die Kühlschranktür und fand Platz für beide Kuchen. »Evangeline, so viel Nervosität geht auf keine Kuhhaut. Vielleicht wird sie nicht gebraucht, aber wir sollten besser warme Milch bereit stehen haben.«


    »Überlass das ruhig mir, meine Liebe.«


    »Danke, Schwester.«


    Dampf stieg in Wolken von dem Spülbecken auf. Lulana sah, dass die Hände des Geistlichen unter dem fließenden Wasser feuerrot waren.


    »Pastor Kenny, Sie verbrühen sich die Finger.«


    »Allein schon dadurch, dass ich existiere, gibt es mich. Ich bin, was ich bin. Ich bin, was ich getan habe. Ich hab’s getan, ich hab’s getan.«


    Der Wasserhahn war so heiß, dass Lulana ein Geschirrtuch um ihre Hand wickeln musste, ehe sie ihn zudrehen konnte.


    Pastor Kenny versuchte, den Wasserhahn wieder aufzudrehen.


    Sie klopfte ihm sachte auf die Finger, wie sie ein Kind liebevoll davor gewarnt hätte, eine Ungezogenheit zu wiederholen. »Und jetzt, Pastor Kenny, werden Sie sich die Hände abtrocknen und sich an den Tisch setzen.«


    Ohne das Geschirrtuch zu benutzen, wandte sich der Geistliche vom Spülbecken ab, aber auch vom Tisch. Aufwackligen Beinen ging er auf den Kühlschrank zu, und von seinen roten Händen tropfte Wasser.


    Er jammerte und ächzte jetzt wieder so, wie sie es schon von der Veranda aus gehört hatten.


    Neben dem Kühlschrank hingen Messer an der Wand. Lulana hielt Pastor Kenny für einen braven Mann, einen Mann Gottes, und sie hatte keine Angst vor ihm, doch unter den gegebenen 
     Umständen schien es ihr eine gute Idee zu sein, ihn von den Messern abzulenken.


    Evangeline folgte ihnen mit einem Klumpen Papiertüchern und wischte das Wasser vom Boden auf.


    Lulana packte den Geistlichen an einem Arm und führte ihn, so gut es ging. »Pastor Kenny«, sagte sie, »Sie sind total verstört, Sie sind völlig außer sich. Sie müssen sich hinsetzen und sich erst mal wieder beruhigen. Lassen Sie die Anspannung von sich abfallen und Frieden in sich einkehren.«


    Obwohl es ihm so schlecht zu gehen schien, dass er sich kaum auf den Füßen halten konnte, drehte der Pastor eineinhalb Runden um den Tisch mit ihr, bevor es Lulana gelang, ihn dazu zu bewegen, dass er sich auf einen Stuhl setzte.


    Er schluchzte, aber er weinte nicht. Er war von Entsetzen gepackt, nicht von Kummer.


    Evangeline hatte bereits einen großen Topf gefunden, den sie am Spülbecken mit heißem Wasser füllte.


    Der Pfarrer ballte die Hände vor seiner Brust zu Fäusten und schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. Seine Stimme klang vor Elend gepresst. »Ganz plötzlich, urplötzlich, ist mir klar geworden, was ich wirklich bin, was ich getan habe und in welchen Schwierigkeiten ich stecke. In was für großen Schwierigkeiten .«


    »Wir sind jetzt bei Ihnen, Pastor Kenny. Wenn Sie die Last Ihrer Sorgen mit uns teilen, wird sie gleich viel leichter werden. Sagen Sie mir und Evangeline, was Sie bedrückt, und schon wiegen Ihre Sorgen nur noch ein Drittel von dem, was sie jetzt wiegen.«


    Evangeline hatte den Topf mit dem Wasser auf den Herd gestellt und die Gasflamme angezündet. Jetzt holte sie eine Packung Milch aus dem Kühlschrank.


    »Wenn Sie Gott in Ihre Sorgen einweihen, dann schweben sie gleich von Ihren Schultern und wiegen überhaupt nichts mehr. Ihnen brauche ich doch gewiss nicht zu sagen, 
     wie die Sorgen dann davonschweben. Nicht ausgerechnet Ihnen. «


    Nachdem er seine Fäuste geöffnet hatte, hob er die Hände vor sein Gesicht und starrte sie voller Entsetzen an. »Du sollst nicht, sollst nicht, nicht, nicht, NICHT!«


    Sein Atem roch nicht nach Alkohol. Es widerstrebte ihr zu glauben, er könnte etwas anderes als Gottes liebliche Luft in seine Lunge eingesogen haben, aber falls der Pastor tatsächlich Koks schnupfte, nahm sie an, es sei besser, wenn sie es jetzt herausfanden und nicht erst dann, wenn Esthers Zähne vollständig hergerichtet waren und er begonnen hatte, ihr den Hof zu machen.


    »Uns sind mehr Dinge aufgetragen worden, die wir sollen, als die wir nicht sollen«, sagte Lulana, die darum rang, ihn mit ihren Worten zu erreichen. »Aber es gibt immer noch so viele Verbote, dass Sie sich schon etwas klarer ausdrücken müssen. Was sollen Sie nicht, Pastor Kenny?«


    »Töten«, sagte er und erschauerte.


    Lulana sah ihre Schwester an. Evangeline zog mit der Milchpackung in den Händen die Augenbrauen hoch.


    »Ich hab’s getan, ich hab’s getan. Ich hab’s getan, ich hab’s getan.«


    »Pastor Kenny«, sagte Lulana, »ich kenne Sie als einen sanftmütigen und gütigen Mann. Was auch immer Sie sich getan zu haben einbilden – ich bin sicher, dass es nicht so schrecklich ist, wie Sie glauben.«


    Er ließ seine Hände sinken. Endlich sah er sie an. »Ich habe ihn getötet.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte Lulana.


    »Ich hatte nie eine Chance«, flüsterte der bedrückte Mann. »Er hatte nie eine Chance. Keiner von uns beiden hat jemals eine Chance gehabt.«


    Evangeline fand ein Einmachglas und goss die Milch aus dem Karton hinein.


    »Er ist tot«, sagte der Pastor.


    »Wer?«, fragte Lulana beharrlich.


    »Er ist tot, und ich bin tot. Ich war von Anfang an tot.«


    In ihrem Handy hatte Lulana die zahlreichen Telefonnummern ihrer großen Familie und dazu die ihres noch größeren Freundeskreises gespeichert. Obwohl Mr Aubrey – Aubrey Picou, ihr Arbeitgeber – seinen Weg zur Erlösung schneller gefunden hatte, als ihm klar war (wenngleich auch langsamer, als Lulana es sich gewünscht hätte), war er trotzdem nach wie vor ein Mann mit einer anrüchigen Vergangenheit, die ihn eines Tages einholen könnte; daher hatte sie in ihrem Telefonverzeichnis Michael Maddisons Nummer im Büro, zu Hause und auch seine Handynummer für den Fall gespeichert, dass Mr Aubrey jemals einen Polizisten brauchte, der ihm eine faire Anhörung gewährleistete. Jetzt tippte sie Michaels Namen ein, und als seine Handynummer angezeigt wurde, stellte sie die Verbindung her.
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    In dem fensterlosen viktorianischen Salon hinter den beiden Tresortüren umkreiste Erika den riesigen Glasbehälter und musterte ihn bis in alle Einzelheiten. Erst hatte er einem gewaltigen Schmuckkasten geähnelt, was er auch jetzt noch tat; aber inzwischen erschien er ihr auch wie ein Sarg, wenngleich ein überdimensionaler und außerordentlich unkonventioneller.


    Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er eine Leiche enthielt. Das Etwas, das in die bernsteinfarbene Flüssigkeit – oder das Gas – eingehüllt war, wies keine erkennbaren Gliedmaßen oder sonstigen eindeutigen Merkmale auf. Es war 
     nichts weiter als eine dunkle Masse ohne Einzelheiten; es hätte alles sein können.


    Falls dieser Behälter tatsächlich eine Leiche enthielt, war es ein riesiges Exemplar: gut zwei Meter zwanzig groß und knapp einen Meter breit.


    Sie untersuchte den verzierten vergoldeten Rahmen, unter dem die Glasscheiben miteinander verbunden waren, und hielt Ausschau nach Nahtstellen, die auf verborgene Scharniere hinweisen könnten. Sie fand aber nichts dergleichen. Falls es sich bei der oberen Glasplatte um einen Deckel handelte, funktionierte er nach einem Prinzip, das sie nicht durchschaute.


    Als sie mit einem Knöchel gegen das Glas pochte, wies das Geräusch auf eine Dicke von mindestens zweieinhalb Zentimetern hin.


    Ihr fiel auf, das die bernsteinfarbene Masse – um was auch immer es sich dabei handeln mochte – sich direkt an der Stelle, wo sie mit dem Knöchel an das Glas geklopft hatte, kräuselte wie Wasser, wenn ein Stein hineinfällt. Die Kreise breiteten sich saphirblau aus und formten schließlich einen Ring, der immer weiter wurde und verschwand; während er sich zusehends auflöste, stellte sich die bernsteinfarbene Tönung wieder ein.


    Sie klopfte noch einmal daran, und die Wirkung war dieselbe. Als sie dreimal schnell hintereinander an das Glas pochte, erschienen drei konzentrische blaue Kreise, die sich ausdehnten und verschwanden.


    Obwohl ihre Knöchel nur einen sehr kurzen Kontakt hergestellt hatten, war ihr das Glas kalt erschienen. Als sie ihre Hand flach dagegenpresste, stellte sie fest, dass es eisig war, wenn auch ein paar Grad zu warm, um ihre Haut daran festfrieren zu lassen.


    Als sie sich auf den Perserteppich kniete und unter den Behälter lugte, konnte sie zwischen den kunstvoll verschnörkelten 
     Füßen elektrische Leitungen und Rohre in verschiedenen Farben und von unterschiedlichem Durchmesser sehen, die aus der Bodenplatte herauskamen und im Fußboden verschwanden. Das schien darauf hinzuweisen, dass sich darunter ein Betriebsraum befinden musste, obwohl die Villa angeblich nicht unterkellert war.


    Victor gehörte eines der größten Grundstücke in diesem Viertel, und er hatte die zwei prächtigen alten Häuser, die darauf standen, so elegant miteinander verbunden, dass er damit den Beifall der Denkmalschützer eingeheimst hatte. Sämtliche Umbauten im Innern waren von Angehörigen der Neuen Rasse durchgeführt worden, aber nicht alle Veränderungen, die er vornahm, waren der städtischen Baubehörde unterbreitet – oder von ihr genehmigt – worden.


    Ihr brillanter Ehemann hatte mehr erreicht als ganze Universitäten voll Naturwissenschaftlern. Seine Leistungen waren umso bewundernswerter, wenn man bedachte, dass er gezwungen gewesen war, seine Arbeit in aller Heimlichkeit zu tun – und seit dem bedauerlichen Tod Mao Tse-tungs auch noch ohne irgendwelche staatlichen Zuschüsse.


    Sie erhob sich und ging noch einmal um den Behälter herum, wobei sie zu bestimmen versuchte, ob er ein Kopfende und ein Fußende hatte, wie es bei einem Bett oder bei einem Sarg der Fall gewesen wäre. Der Entwurf des Gegenstandes gab ihr keinen Hinweis darauf, aber schließlich entschied sie aufgrund reiner Intuition, das Kopfende müsse an der Seite sein, die am weitesten von der Tür entfernt war.


    Erika beugte sich vor. Sie beugte sich tiefer und immer tiefer hinunter, brachte ihr Gesicht dicht an die Oberseite des Behälters, lugte gebannt in den bernsteinfarbenen Dunst, rückte noch näher und hoffte, wenigstens einen vagen Hinweis auf die Konturen oder die Konsistenz des verschwommenen Gebildes in seinem Innern zu erhalten.


    Als ihre Lippen keine fünf Zentimeter mehr vom Glas 
     entfernt waren, sagte sie leise: »Hallo, hallo, hallo, du da drinnen. «


    Diesmal bewegte es sich ganz eindeutig.
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    Nick mit der Hundenase stand am Rand der Grube und atmete tief den Gestank ein, den ihm eine leichte, gleichsam aus der untergehenden Sonne hervorbrechende Brise in die Nase wehte.


    Vor mehr als einer Stunde hatte der letzte Laster des Tages seine Ladung ausgekippt, und die Mülldeponie Crosswoods hatte ihre Tore bis zum Morgengrauen geschlossen. Jetzt war sie eine Welt für sich, ein Universum, das von einem Sicherheitszaun umgeben war.


    In der kommenden Nachtwürde es Nick Friggs Mitarbeitern freistehen, zu sein, wer sie waren und was sie waren. Sie konnten tun, was sie wollten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ein Lastwagenfahrer der Alten Rasse könnte ein Benehmen an ihnen sehen, das ihre aufgesetzte Pose als normale Müllmänner Lügen strafte.


    In der Westgrube unter ihm rammten Mitarbeiter in dem Bereich, wo die Beerdigungen stattfinden würden, Sturmlaternen an langen Stangen in das Abfallfeld. Nach Anbruch der Nacht würden sie die Öllampen am oberen Ende jedes Pfahls anzünden.


    In Anbetracht ihres geschärften Sehvermögens brauchten Nick und seine Leute nicht so viel Licht, aber für diese Zeremonielle schufen Sturmlaternen die perfekte Stimmung. Sogar die Angehörigen der Neuen Rasse, sogar Gammas wie Nick und sogar unwürdige Epsilons wie die Mannschaft, der 
     er vorstand, konnten sich für eine gute Inszenierung und dramaturgisches Können begeistern.


    Vielleicht sogar vor allem die Epsilons. Sie waren natürlich intelligenter als Tiere, aber in gewisser Weise ähnelten sie Tieren, insbesondere in ihrer Einfalt und in ihrer leichten Erregbarkeit.


    Manchmal kam es Nick Frigg so vor, als würden diese Epsilons, je länger sie hier in Crosswoods lebten und so gut wie keinen Kontakt zu anderen Gammas außer ihm hatten und überhaupt nicht mit Betas oder Alphas in Berührung kamen, zusehends einfältiger und animalischer, ganz so, als könnten sie, sowie sie keinen Kontakt zu Angehörigen der höheren Schichten der Neuen Rasse hatten, die ihnen als Vorbilder dienten, selbst den kärglichen Wissensstand und die bescheidenen Verhaltensnormen nicht beibehalten, die während ihrer Zeit in den Tanks durch Downloads in ihre Gehirne gelangt waren.


    Nach den Bestattungen würde die Belegschaft feiern, sehr viel trinken und Sex miteinander haben. Sie würden sich hungrig auf das Essen stürzen, die Zähne in die Nahrung graben und sie gierig verschlingen. Der Schnaps würde direkt von der Flasche in den Mund fließen, unvermischt und unverdünnt, um seine Wirkung zu maximieren und zu beschleunigen. Der Sexwürde erst eifrig und selbstsüchtig betrieben werden, dann beharrlich und zornig, dann brutal und grimmig, und jedem Verlangen würde nachgegeben, jede Empfindung ausgelebt werden.


    Sie würden Linderung ihrer Einsamkeit finden, ihrer Bedeutungslosigkeit. Aber die Linderung stellte sich nur währenddessen ein, ob beim Essen, beim Trinken oder beim Sex. Hinterher würde das Leid zurückkehren und noch unerträglicher sein als zuvor. Aber das vergaßen sie jedes Mal wieder. Weil sie es vergessen mussten.


    Im Augenblick befanden sich Gunny Alecto und andere 
     Kollegen im Kühlraum, um die fünf menschlichen Leichen und die drei toten Schiefgegangenen auf zwei Tieflader mit Vierradantrieb zu packen, die sie zum Schauplatz des Zeremoniells transportieren würden. Die Kadaver der Alten Rasse würden auf den einen Laster geladen werden, die Schiefgegangenen auf den anderen.


    Die Toten der Alten Rasse würden mit weniger Respekt befördert werden als die Schiefgegangenen; genau genommen würde es an jeglichem Respekt ihnen gegenüber fehlen. Ihre Leichen würden grotesken Erniedrigungen ausgesetzt werden.


    In der Klassenordnung der Neuen Rasse hatten die Epsilons niemanden, dem sie sich überlegen fühlen konnten – mit Ausnahme der Angehörigen der Alten Rasse. Und bei diesen Bestattungszeremonien brach ein Hass hervor, der so lange auf kleiner Flamme gebrodelt hatte, dass er zu einem Konzentrat eingekocht war, ein Hass von solcher Reinheit, dass im Lauf der Geschichte der Erde kein andererjemals seinen Feind tiefer verachtet, grimmiger verabscheut und sich rasender vor ihm geekelt hatte.


    Das würde lustig werden heute Abend.
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    In den Händen der Barmherzigkeit war keiner der drei Isolierräume dazu entworfen worden, jemanden mit einer tödlichen Krankheit aufzunehmen, denn Victor hatte keinerlei Interesse daran, Mikroorganismen zu manipulieren. Es bestand nicht die geringste Gefahr, dass er versehentlich ein tödliches neues Virus oder Bakterium erschaffen würde.


    Demzufolge war der Raum von vier auf sechs Meter, den er 
     für Werner wählte, nicht druckisoliert, um das Entkommen von Mikroben und Sporen zu verhindern, die durch die Luft übertragen wurden.


    Ebenso wenig besaß er ein eigenes unabhängiges Lüftungssystem.


    Der Isolierraum war ausschließlich dazu gedacht gewesen, jede Variante – und er experimentierte mit einigen recht exotischen – der Neuen Rasse dort einzusperren, die Victor verdächtigte, sie könnte sich als schwer lenkbar erweisen, und all jene Exemplare, die unerwartet Formen von asozialem Verhalten mit potentiell tödlichen Folgen an den Tag legten.


    Daher waren die Wände, die Decke und der Fußboden der Kammer aus Beton, der mit Stahl verstärkt war und eine Dicke von fünfundvierzig Zentimetern hatte. Die Innenseiten waren mit drei Schichten einander überlappender Stahlplatten von einem halben Zentimeter Dicke verkleidet.


    Falls es sich als notwendig erweisen sollte, konnte durch die Betätigung eines Schalters im angrenzenden Überwachungsraum eine tödliche elektrische Ladung in diese Stahlplatten geleitet werden.


    Der einzige Zugang zum Isolierraum führte vom Überwachungsraum aus durch eine Schleuse.


    Das Personal sprach manchmal von der Luftschleuse, doch diese unzutreffende Bezeichnung ärgerte Victor. Während der Benutzung der Schleuse traten keine atmosphärischen Veränderungen auf, und die Luft wurde noch nicht einmal wiederaufbereitet.


    Die Schleuse war mit zwei runden Stahltüren ausgestattet, die für Banktresore angefertigt worden waren. Vom Entwurf her war es mechanisch unmöglich, dass beide Türen gleichzeitig offen waren; daher konnte ein Gefangener, wenn sich die innere Tür öffnete, höchstens aus dem Isolierraum in die Schleuse entkommen, aber er konnte die Tür zum Überwachungsraum nicht durchbrechen.


    Während sein Fleisch einen zellularen Zusammenbruch erlitt, wenn es nicht gar eine molekulare Umorganisation durchmachte, war Werner auf einer Rollbahre schleunigst durch die Flure der Barmherzigkeit in den Überwachungsraum, durch die Schleuse und in den Isolierraum geschoben worden, und Victor hatte die Wärter immer wieder gedrängt: »Beeilt euch, macht schneller, ihr verfluchten Kerle, rennt!«


    Die Belegschaft könnte geglaubt haben, blinde Panik hätte ihren Schöpfer gepackt, aber Victor konnte keine Rücksicht darauf nehmen, was sich seine Geschöpfe dachten. Werner war in dieser Zelle, die die reinste Festung war, in Sicherheit gebracht worden, und das war das Einzige, was zählte.


    Als sich aus dem amorphen Fleisch von Werners Rumpf eine Hand gebildet hatte, hatte diese Hand sich flehentlich nach Victors Hand ausgestreckt und sie behutsam umfasst. Aber diese anfängliche Fügsamkeit durfte man nicht als einen zuverlässigen Beweis für eine gutartige Verwandlung ansehen.


    Nichts, was auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit dieser Hand aufwies, war jemals vorgekommen. Ein so plötzlicher Zusammenbruch der zellularen Einheit, begleitet von einer selbstgesteuerten biologischen Umbildung, sollte eigentlich nicht möglich sein.


    Der gesunde Menschenverstand legte nahe, dass eine derart radikale Metamorphose, zu der ganz offensichtlich drastische Veränderungen in der Gehirnsubstanz gehören mussten, den Verlust eines beträchtlichen Prozentsatzes der Daten-Downloads und der Programmierung nach sich ziehen würde, die Werner im Tank erhalten hatte, darunter vielleicht sogar das strikte Verbot, seinen Schöpfer zu töten.


    Besonnenheit und verantwortungsbewusste Hast – und nicht etwa Panik – waren erforderlich gewesen. Als ein Mann mit unübertroffenem naturwissenschaftlichem Scharfsinn hatte Victor augenblicklich den schlimmsten Fall vorhergesehen und mit bewunderungswürdiger Ruhe und tatkräftiger 
     Bereitwilligkeit gehandelt, um auf die Gefahr zu reagieren und die Bedrohung zu bannen.


    Noch vor dem heutigen Abend würde er eine kurze Notiz in diesem Sinne verfassen und sie in der Barmherzigkeit in Umlauf setzen.


    Er würde Annunciata den Text diktieren.


    Nein, er würde dieses Memo selbst verfassen und es persönlich verteilen. Annunciata sollte der Teufel holen.


    Im Überwachungsraum, wo sich Victor mit Ripley und vier weiteren Angestellten zusammenfand, zeigte eine Reihe von sechs rechteckigen Bildschirmen mit hoher Auflösung, jeder mit einer der sechs Überwachungskameras im Isolierraum verbunden, dass Werner sich nach wie vor in einem erschreckend verformbaren Zustand befand. Im Moment hatte er vier Beine, keine Arme und einen nicht klar definierten Rumpf, der sich laufend veränderte und aus dem ein Kopf herausragte, der vage Ähnlichkeit mit Werner aufwies.


    Unheimlich aufgewühlt zappelte dieses Werner-Ding im Isolierraum herum, wimmerte wie ein verwundetes Tier und sagte zwischendurch: »Vater? Vater? Vater?«


    Diese Anrede ärgerte Victor so sehr, dass er beinah an die Grenzen dessen stieß, was er gerade noch aushalten konnte. Er schrie nur deshalb nicht die Monitore an und brüllte: »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul!«, weil er es vermeiden wollte, dem Memorandum einen zweiten Absatz hinzufügen zu müssen.


    Er wollte nicht, dass sie ihn als ihren Vater ansahen. Sie waren nicht seine Familie; sie waren seine Erfindungen, seine Erzeugnisse und ohne jeden Zweifel sein Besitz. Er war ihr Schöpfer, ihr Besitzer, ihr Herr und Meister und sogar ihr Anführer, wenn es das war, was sie in ihm sehen wollten, aber das Familienoberhaupt war er ganz gewiss nicht.


    Die Familie war eine primitive und destruktive Institution, denn sie stellte sich über das Wohl der Gesellschaft als Ganzer. 
     Die Eltern-Kind-Beziehung war konterrevolutionär und musste mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Für seine Geschöpfe würde ihre gesamte Rasse ihre Familie sein, und jeder würde mit allen anderen verbrüdert oder verschwistert sein, so dass sich keine bestimmte Beziehung von allen anderen unterschied oder höher bewertet wurde als alle anderen.


    Eine einzige Rasse, eine einzige Familie, ein einziger großer summender Bienenschwarm, der im Einklang miteinander arbeitete, ohne die Ablenkungen der Individualität oder der Familie, konnte alles erreichen, was er sich vornahm, und mit seiner bodenlosen Energie und Geschäftigkeit, ungehindert durch kindische Gefühle und befreit von jedem Aberglauben, konnte er jede Herausforderung bewältigen, die das Universum für ihn bereithalten mochte. Eine dynamische, unaufhaltsame Spezies von bis dato ungeahnter Entschlossenheit würde, wenn sie erst einmal in Fahrt kam, blindlings vorwärts stürmen und in seinem, ihres Schöpfers, Namen eine Heldentat nach der anderen vollbringen.


    Während er das vierbeinige, wimmernde, zappelnde Werner-Ding beobachtete, als es begann, etwas, das wie Arme und doch nicht wie Arme wirkte, aus seinem Rücken sprießen zu lassen, zog Ripley seine lächerlichen Augenbrauen hoch und sagte: »Wie Harker.«


    Victor erteilte ihm augenblicklich einen scharfen Tadel. »Mit Harker hat das überhaupt nichts zu tun. Harker war etwas Einzigartiges. Harker hat ein parasitäres zweites Ich hervorgebracht. Werner widerfährt nichts dergleichen.«


    Ripley starrte gebannt die schockierenden Bilder auf dem Monitor an und sagte: »Aber, Mr Helios, Sir, er scheint sich zu …«


    »Werner bringt kein parasitäres zweites Ich hervor«, sagte Victor mit gepresster Stimme. »Werner macht eine katastrophale zellulare Metamorphose durch. Das ist nicht dasselbe. Es ist absolut nicht dasselbe. Werner ist auf seine Weise einmalig.«
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    Cindi und Benny Lovewell, eine der beiden eine überzeugte Anhängerin der Wodu-Wissenschaft, der andere nicht, nahmen durch das Signal, das der Transponder unter der Motorhaube des Zivilfahrzeugs der Polizei aussandte, den Kontakt zu den Detectives O’Connor und Maddison wieder auf. Im Garden District holten sie ihre Opfer ein, blieben jedoch außer Sichtweite.


    Minutenlang fuhren die Bullen immer wieder durch dieselben Straßen im Kreis und machten dann kehrt und fuhren dieselbe Strecke in umgekehrter Richtung ab, wobei sie eine Runde nach der anderen drehten.


    »Wie eine blinde Ratte in einem Labyrinth«, sagte Cindi feierlich und identifizierte sich, wie schon früher, mit der kinderlosen O’Connor.


    »Nein«, widersprach Benny. »Das ist diesmal etwas ganz anderes.«


    »Von so was verstehst du nichts.«


    »Ich begreife genauso viel wie du.«


    »Nein, eben nicht, nicht in dem Punkt. Du bist keine Frau.«


    »Also, wenn es eine notwendige Voraussetzung dafür ist, eine Frau zu sein, dass man irgendwann mal eine Gebärmutter hatte, dann bist du nämlich auch keine Frau. Du hast keine Gebärmutter. Du bist nicht dazu gedacht, ein Baby hervorzubringen, und du kannst unmöglich schwanger werden.«


    »Sehen wir doch mal, was Ibo dazu zu sagen hat«, erwiderte sie selbstgefällig. »Je suis rouge.«


    Während er die blinkende Markierung musterte, die sich über den Bildschirm bewegte, sagte Benny: »Wie langsam die fahren …«


    »Willst du ihren Weg kreuzen, den Wagen an den Randstein drängen, die beiden bewusstlos schlagen und sie auf die Ladefläche packen?«


    »Nicht hier. Das ist eines von den Vierteln, wo die Leute die Polizei verständigen. Dann würden die uns verfolgen.« Nachdem er den Bildschirm noch eine Minute lang gemustert hatte, sagte er: »Die suchen etwas.«


    »Was denn?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Schade, dass Zozo Delisle nicht hier ist«, sagte Cindi. »Sie hat die Hellsichtigkeit von Wodu-Magiern. Sie bräuchte nur einen schnellen Blick auf diesen Bildschirm zu werfen und wüsste sofort, was die vorhaben.«


    »Ich habe mich geirrt«, sagte Benny. »Die suchen gar nichts. Sie haben längst gefunden, was sie suchen, und jetzt kundschaften sie es aus.«


    »Was kundschaften sie aus? Diebe kundschaften Banken aus. In dieser Gegend gibt es keine Banken, nur Wohnhäuser. «


    Während Benny mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm schaute und spürte, wie sich am Rande seines Bewusstseins, haarscharf außerhalb seiner Reichweite, eine Antwort herumtrieb, beschleunigte Carson plötzlich. Die blinkende rote Markierung beschrieb einen winzigen Bogen auf dem Bildschirm und setzte sich schnell in Bewegung.


    »Was tun die denn jetzt schon wieder?«, fragte Cindi.


    »Das sind Bullen. Vielleicht haben sie einen Notruf erhalten. Bleib an ihnen dran. Nicht so nah, dass sie uns sehen könnten, aber du solltest versuchen, den Abstand auf eine Kreuzung zu verringern. Vielleicht bietet sich uns ja doch eine Gelegenheit. «


    Eine Minute später sagte Cindi: »Sie fahren zum French Quarter. Da ist für unsere Zwecke zu viel los.«


    »Bleib trotzdem dicht dran.«


    Die Detectives hielten aber nicht im Quarter an. Sie folgten der Windung des Flusses durch den Faubourg Marigny in das Viertel, das unter dem Namen Bywater bekannt ist.


    Die blinkende Markierung auf dem Bildschirm bewegte sich plötzlich nicht mehr von der Stelle, und als die Lovewells die neutrale Limousine im ersten Orangeschleier der Abenddämmerung eingeholt hatten, war sie in der Nähe einer Kirche vor einem zweistöckigen Backsteingebäude geparkt. Von O’Connor und Maddison war nirgends etwas zu sehen.
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    Carson saß Lulana St. John am Küchentisch gegenüber, und schräg gegenüber von ihr saß Pastor Kenny Laffite.


    Michael stand in der Nähe des Herdes, wo Evangeline Milch in einem Einmachglas im Wasserbad erhitzte.


    »Wenn man sie direkt in den Topf schüttet«, sagte sie zu Michael, »riskiert man, dass sie anbrennt.«


    »Dann bekommt sie eine Haut, stimmt’s?«, fragte er.


    Sie verzog das Gesicht. »Unten eine verbrannte Schicht und oben eine Haut.«


    Der Geistliche hatte seine Arme auf dem Tisch liegen und starrte voller Entsetzen seine Hände an. »Mir ist ganz plötzlich klar geworden, dass ich es getan habe. Schlicht und einfach dadurch, dass ich ich bin, habe ich ihn getötet. Und Töten ist verboten.«


    »Pastor Laffite«, sagte Carson, »Sie sind von Rechts wegen nicht verpflichtet, unsere Fragen zu beantworten, solange Ihr Anwalt nicht anwesend ist. Wollen Sie Ihren Anwalt verständigen? «


    »Dieser brave Mann hat niemanden umgebracht«, protestierte Lulana. »Was auch immer passiert sein mag, es war bestimmt ein Unfall.«


    Carson und Michael hatten bereits eine schnelle Durchsuchung 
     des Hauses vorgenommen und weder eine Leiche noch Anzeichen für eine Gewalttat gefunden.


    »Pastor Laffite«, sagte Carson, »bitte, sehen Sie mich an.«


    Der Geistliche starrte weiterhin seine Hände an. Seine Augen waren bis zum Anschlag aufgerissen, und er blinzelte kein einziges Mal.


    »Pastor Laffite«, sagte sie, »verzeihen Sie mir, aber Sie wirken auf mich apathisch und euphorisch zugleich. Ich frage mich, ob Sie vielleicht unter dem Einfluss illegaler Drogen stehen. «


    »In dem Moment, in dem ich aufgewacht bin«, sagte der Geistliche, »war er tot oder sollte es kurz darauf sein. Schlicht und einfach dadurch, dass ich aufgewacht bin, habe ich ihn getötet. «


    »Pastor Laffite, ist Ihnen klar, dass alles, was Sie jetzt zu mir sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann?«


    »Dieser brave Mann wird niemals vor ein irdisches Gericht gestellt werden«, sagte Lulana. »Er ist nur irgendwie verwirrt. Deshalb wollte ich euch beide anstelle von irgendwelchen anderen haben. Bei euch wusste ich, dass ihr keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen werdet.«


    Der Geistliche hatte immer noch nicht mit den Wimpern gezuckt. Seine Augen tränten aber auch nicht. Da er nicht blinzelte, hätten sie längst anfangen müssen zu tränen.


    Von seinem Posten neben dem Herd sagte Michael: »Pastor, wen glauben Sie getötet zu haben?«


    »Ich habe Pastor Kenny Laffite getötet«, sagte der Geistliche.


    Lulana gab sich begeistert ihrer Überraschung hin; sie zog den Kopf zurück, sperrte den Mund weit auf und schlug sich eine Hand auf den Busen. »Gelobt sei der Herr, Pastor Kenny, Sie können sich nicht selbst umgebracht haben. Sie sitzen nämlich hier mit uns am Tisch.«


    Er schaltete abrupt wieder von gänzlich abwesend auf komplett überdreht. »Da sehen Sie es ja, da sehen Sie es ja, da sehen 
     Sie es ja, es ist eine grundsätzliche Frage. Es ist mir nicht gestattet zu töten. Aber allein schon durch den Umstand meiner Existenz, allein schon durch diesen Umstand bin ich zumindest teilweise für seinen Tod verantwortlich, das heißt, schon am Tage meiner Schöpfung habe ich gegen meine Programmierung verstoßen. Mein Programm ist fehlerhaft. Wenn mein Programm fehlerhaft ist, was könnte ich dann sonst noch tun, was ich nicht tun darf, was sonst noch, was sonst noch, was sonst noch?«


    Carson warf Michael einen Blick zu.


    Er hatte lässig an der Anrichte neben dem Herd gelehnt. Jetzt richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.


    »Pastor Kenny«, sagte Lulana und nahm eine seiner Hände in ihre beiden, »Sie haben unter fürchterlichem Stress gestanden. Zusätzlich zu all Ihren anderen Pflichten haben Sie auch noch versucht, Gelder für den Umbau der Kirche aufzutreiben …«


    »… fünf Hochzeiten in einem Monat«, fügte Evangeline hinzu. Sie hielt das Einmachgefäß mit einem Topfhandschuh, als sie die warme Milch in ein Glas goss. »Und außerdem noch drei Beerdigungen.«


    Carson stieß ihren Stuhl vom Tisch zurück, als Lulana sagte: »Und bei all dieser Arbeit hat Ihnen nicht einmal eine Ehefrau zur Seite gestanden. Es ist kein Wunder, dass Sie jetzt erschöpft und am Ende sind.«


    Während sie Zucker in die Milch rührte, sagte Evangeline: »Unser eigener Onkel Absalom hat sich ohne den Beistand einer Ehefrau mit seiner Arbeit kaputtgemacht, sich aufgerieben, bis er eines Tages Halluzinationen hatte.«


    »Halluzinationen kann man nämlich auch ohne Rauschgift kriegen«, beteuerte Lulana dem Pastor Laffite, »da ist gar nichts dabei.«


    Carson stand von ihrem Stuhl auf und trat einen Schritt vom Tisch zurück, als Evangeline, die ein paar Tropfen Vanilleextrakt 
     in die Milch gab, gerade sagte: »Dafür braucht man sich doch nicht zu schämen. Onkel Absalom hatte dringend Ruhe nötig. Sowie er eine Zeit lang Ruhe hatte und liebevoll gepflegt wurde, ging es ihm wieder gut, und er hatte nie mehr Halluzinationen.«


    »Ich soll keine Menschen töten, aber schon allein durch den Umstand meiner Existenz habe ich Kenny Laffite getötet«, sagte Kenny Laffite, »und ich will wirklich noch mehr von ihnen töten.«


    »Aus Ihnen spricht nur die Ermattung«, beteuerte ihm Lulana und tätschelte seine Hand. »Irrsinnige Ermattung, das ist alles, Pastor Kenny. Sie wollen gar niemanden töten.«


    »Oh doch, das will ich«, widersprach er ihr. Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. »Und falls mein Programm beschädigt ist, werde ich es jetzt vielleicht auch tun. Ich will euch alle töten, und vielleicht tue ich es.«


    Michael versperrte Evangeline den Weg, als sie das Glas Milch an den Tisch bringen wollte.


    Carson zog die Desert Eagle geschmeidig von ihrem Körper weg aus dem Halfter an ihrer linken Hüfte, packte sie mit beiden Händen und sagte: »Lulana, als wir hergekommen sind, haben Sie gesagt, Sie hätten hier vorbeigeschaut, um Pastor Laffite zwei Kuchen zu bringen.«


    Lulanas melassebraune Augen waren riesig und auf die golden schimmernde Pistole gerichtet. »Carson O’Connor, das ist eine Überreaktion, die Ihrer nicht würdig ist. Dieser arme …«


    »Lulana«, fiel ihr Carson mit einem Anflug von Schärfe ins Wort, »warum holen Sie nicht einen dieser Kuchen aus dem Kühlschrank und schneiden ihn für uns alle auf.«


    Laffite ließ immer noch den Kopfhängen und sagte mit geschlossenen Augen und dem Kinn auf der Brust: »Meine Programmierung bricht zusammen. Ich kann spüren, wie es passiert … eine Art Schlaganfall in Zeitlupe. Aus dem installierten Code fallen einzelne Zeilen heraus, sie fallen einfach runter, 
     wie eine lange Reihe von Vögelchen, die einen Stromschlag bekommen haben und von der Hochspannungsleitung purzeln.«


    Evangeline Antoine sagte: »Schwester, vielleicht wäre der Kuchen tatsächlich eine gute Idee.«


    Als Lulana, nachdem sie es sich noch einmal überlegt hatte, ihren Stuhl vom Tisch schob und aufstand, läutete Michaels Handy.


    Laffite hob den Kopf, öffnete aber nicht die Augen. Die schnellen Bewegungen seiner Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern waren, als ob er lebhaft träumte.


    Michaels Handy läutete noch einmal, und Carson sagte: »Warte bloß nicht, bis sich die Voicemail einschaltet.«


    Während Lulana nicht etwa auf den Kühlschrank zuging, sondern sich zu ihrer Schwester begab und somit aus der Schusslinie, sagte Laffite: »Wie eigentümlich, dass das einem Alpha passieren sollte.«


    Carson hörte, wie Michael dem Anrufer die Adresse der Pfarrei nannte.


    Während seine Augen sich weiterhin rasch unter seinen Lidern bewegten, sagte Laffite: »›Denn was ich gefürchtet habe, ist über mich gekommen.‹«


    »Hiob drei, Vers fünfundzwanzig«, sagte Lulana.


    »›Da kam mich Furcht und Zittern an‹«, fuhr Laffite fort, »›und alle meine Gebeine erschraken.‹«


    »Hiob vier, Vers vierzehn«, sagte Evangeline.


    Um entweder die Veranda hinter dem Haus oder die Tür zum Flur zu erreichen, hätten die Schwestern durch die Schusslinie laufen müssen. Sie kauerten sich stattdessen im sichersten Winkel der Küche zusammen, den sie finden konnten.


    Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, bezog Michael seinen Posten links neben Carson, zwischen Laffite und den Schwestern, und hielt seine eigene .50 Magnum mit beiden Händen umfasst.


    »›Versammele mir das Volk‹«, sagte Laffite, »›dass sie meine Worte hören und so mich fürchten lernen alle Tage ihres Lebens auf Erden.‹«


    »Deuteronomium«, sagte Lulana.


    »Kapitel vier, Vers zehn«, fügte Evangeline hinzu.


    »Deucalion?«, murmelte Carson, um sich nach dem Anrufer zu erkundigen.


    »Ja.«


    Laffite schlug die Augen auf. »Ich habe mich euch zu erkennen gegeben. Ein weiterer Beweis dafür, dass meine Programmierung zusammenbricht. Wir müssen uns heimlich unter euch bewegen und dürfen niemals unsere Andersartigkeit oder unser Ziel zu erkennen geben.«


    »Das geht schon klar, wir sind da nicht so«, sagte Michael. »Wir nehmen es mit diesen Dingen nicht so genau. Bleiben Sie noch ein Weilchen ruhig sitzen, Pastor Kenny, sitzen Sie einfach nur da und beobachten Sie, wie die kleinen Vögelchen von der Stromleitung purzeln.«
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    Randal sechs ist wütend auf sich, weil er Arnies Mutter umgebracht hat. »Dummkopf«, sagt er. »Du Dummkopf.«


    Er ist nicht wütend auf sie. Es ist zwecklos, auf eine Tote wütend zu sein.


    Er hatte nicht die Absicht, sie zu schlagen. Plötzlich hat er gemerkt, dass er es tut, genauso wie er dem Penner im Müllcontainer das Genick gebrochen hat.


    Im Rückblick erkennt er, dass er nicht in Gefahr geschwebt hat. Derart extreme Maßnahmen waren zu seiner Verteidigung nicht notwendig.


    Nach dem behüteten Dasein, das er in den Händen der Barmherzigkeit geführt hat, muss er in dieser größeren Welt mehr Erfahrung sammeln, damit er in der Lage ist, exakt einzuschätzen, wie ernst eine Bedrohung ist.


    Dann stellt er fest, dass Arnies Mutter nur bewusstlos ist. Das enthebt ihn der Notwendigkeit, wütend auf sich selbst zu sein.


    Er war zwar nicht einmal ganze zwei Minuten wütend auf sich, aber eine grässliche Erfahrung war es trotzdem. Wenn andere Leute wütend auf einen sind – so wie Victor es häufig war –, dann kann man sich noch weiter in sich selbst zurückziehen und ihnen auf diese Weise entkommen. Ist man dagegen selbst derjenige, der wütend auf einen ist, dann klappt es nicht, sich in sich zu kehren, denn ganz gleich, wie tief du dich in dich selbst zurückziehst – der Teil deines Ichs, der wütend auf dich ist, ist immer noch da.


    Die Schnittwunde an seiner Hand hat bereits aufgehört zu bluten. In zwei oder drei Stunden wird sie sich vollständig geschlossen haben.


    Die Blutspritzer auf dem Boden und den Küchengeräten stören ihn. Diese Flecken lenken von der nahezu spirituellen Atmosphäre ab, die hier herrscht. Das hier ist ein Zuhause, und die Küche ist sein Herz und sollte stets ein Gefühl von Ruhe und von Frieden ausstrahlen.


    Mit Papiertüchern und Glasreiniger aus einer Sprühflasche wischt er das Blut fort.


    Behutsam und ohne ihre Haut zu berühren, weil er es nicht mag, wie sich die Haut anderer Leute anfühlt, bindet Randal die Mutter mit Stoffstreifen, die er aus den Kleidungsstücken im Wäschekorb reißt, an den Stuhl.


    Als er gerade damit fertig geworden ist, erlangt die Mutter das Bewusstsein wieder. Sie ist ängstlich und aufgeregt und voller Fragen, Mutmaßungen und Bitten.


    Ihr schriller Tonfall und ihr rasendes Geschnatter machen 
     Randal nervös. Sie stellt schon die dritte Frage, bevor er die erste beantworten kann. Sie stellt zu viele Anforderungen an ihn, und all das, womit sie ihn überschüttet, übersteigt sein Fassungsvermögen.


    Statt sie wieder zu schlagen, läuft er durch den Flur ins Wohnzimmer und bleibt eine Zeit lang dort stehen. Die Dämmerung ist hereingebrochen. Es ist fast dunkel im Zimmer. Keine aufgeregt schnatternde Mutter ist in seiner Nähe. Schon nach wenigen Minuten fühlt er sich wieder besser.


    Er kehrt in die Küche zurück, und in dem Moment, in dem er dort eintritt, fängt die Mutter wieder an zu plappern.


    Als er ihr sagt, sie soll still sein, wird sie noch beredter als vorher, und ihr Flehen wird noch eindringlicher.


    Fast wünscht er, er wäre wieder unter dem Haus bei den Spinnen.


    Sie benimmt sich nicht wie eine Mutter. Mütter sind ruhig. Mütter haben Antworten auf alles. Mütter lieben einen.


    Im Allgemeinen mag Randal sechs es nicht, andere zu berühren oder von ihnen berührt zu werden. Vielleicht verhält es sich hier anders. Das hier ist eine Mutter, auch wenn sie sich im Moment nicht so benimmt, als sei sie eine.


    Er legt seine rechte Hand unter ihr Kinn und presst ihren Mund zu, während er ihr gleichzeitig mit der linken Hand die Nase zuhält.


    Im ersten Moment wehrt sie sich, doch als sie merkt, wie stark er ist, hält sie ganz still.


    Bevor die Mutter durch den Sauerstoffmangel wieder ohnmächtig wird, nimmt Randal seine Hand von ihrer Nase und erlaubt ihr zu atmen. Den Mund hält er ihr weiterhin zu.


    »Psst«, sagt er. »Ganz still. Randal mag es still. Randal erschrickt zu leicht. Lärm erschrickt Randal. Zu viel Gerede, zu viele Worte, das macht Randal Angst. Mach Randal keine Angst.«


    Als er spürt, dass sie jetzt zur Kooperation bereit ist, lässt er 
     sie los. Sie sagt kein Wort. Sie atmet schwer, keucht fast, aber das Reden lässt sie für den Moment bleiben.


    Randal sechs schaltet die Gasflamme auf dem Herd aus, um zu verhindern, dass die Zwiebeln in der Pfanne anbrennen. Mit diesem simplen Akt lässt er sich in einem Maß auf seine Umwelt ein wie noch nie zuvor. Er entwickelt ein ungeahntes Wahrnehmungsvermögen für Nebensächlichkeiten und ist sehr zufrieden mit sich.


    Vielleicht wird er eine Begabung fürs Kochen an sich entdecken.


    Er holt einen Esslöffel aus der Besteckschublade und die Kilopackung Erdbeerbananenmix aus dem Gefrierfach. Er setzt sich an den Küchentisch, gegenüber von Arnies Mutter, und löffelt die rosa und gelb gemaserte Leckerei aus dem Behälter.


    Besser als braunes Essen schmeckt es nicht, aber auch nicht schlechter. Eben anders und doch wunderbar.


    Er lächelt sie über den Tisch an, weil das einer dieser Augenblicke von Häuslichkeit zu sein scheint, die ein Lächeln erfordern – vielleicht sogar ein entscheidender Moment in der Entwicklung einer engen Beziehung.


    Sein Lächeln scheint sie jedoch eindeutig zu beunruhigen, vielleicht, weil sie ihm anmerkt, dass es berechnend und nicht echt ist. Mütter merken so etwas.


    »Randal wird dir jetzt einige Fragen stellen. Du wirst ihm antworten. Randal will deine zu vielen und zu lauten Fragen nicht hören. Nur Antworten. Kurze Antworten, kein Geschnatter. «


    Sie versteht ihn. Sie nickt.


    »Ich heiße Randal.« Als sie nicht darauf reagiert, sagt er: »Oh. Und wie heißt du?«


    »Vicky.«


    »Für den Moment wird Randal dich Vicky nennen. Ist es dir recht, wenn Randal dich Vicky nennt?«


    »Ja.«


    »Du bist die erste Mutter, der Randal je begegnet ist. Randal will keine Mütter töten. Willst du getötet werden?«


    »Nein. Bitte nicht.«


    »Viele Leute wollen getötet werden. Die Kinder der Barmherzigkeit. Weil sie sich selbst nicht töten können.«


    Er unterbricht sich, um mehr Eis in seinen Mund zu schaufeln.


    Dann leckt er sich die Lippen und spricht weiter: »Das schmeckt besser als Spinnen und Regenwürmer und Nagetiere. Die wären nicht so lecker. Randal gefällt es in einem Haus besser als unter einem Haus. Gefällt es dir in einem Haus besser als unter einem Haus?«


    »Ja.«


    »Hast du schon mal mit einem toten Landstreicher in einem Müllcontainer gesessen?«


    Sie starrt ihn an und sagt kein Wort.


    Er vermutet, dass sie ihr Gedächtnis durchforstet, doch nach einer Weile sagt er: »Vicky? Hast du schon mal mit einem toten Landstreicher in einem Müllcontainer gesessen?«


    »Nein. Nein, noch nie.«


    Randal sechs ist noch nie so stolz auf sich gewesen wie in diesem Moment. Das ist das erste Gespräch, das er mit jemand anderem als seinem Schöpfer in der Barmherzigkeit führt. Und es lässt sich ja so gut an.
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    Die Probleme, die Werner zeitlebens mit der übermäßigen Schleimproduktion hatte, waren ein unbedeutendes Ärgernis im Vergleich zu den elenden Qualen, die er derzeit erlitt.


    Im Überwachungsraum beobachteten Victor, Ripley und 
     vier von Ehrfurcht ergriffene Mitarbeiter die sechs Monitore der Überwachungskameras, während der Chef der Sicherheitsabteilung auf vier Beinen im Isolierraum herumtollte. Die beiden Hinterbeine waren noch so wie zu Beginn dieses Zwischenfalls. Seine Vorderbeine wiesen zwar große Ähnlichkeit mit den hinteren auf, doch die Schulterpartie hatte sich drastisch verändert.


    Die kräftigen Schultern erinnerten immer mehr an eine Raubkatze. Während Werner rastlos durch den Raum pirschte, setzte sich seine Metamorphose fort, und alle vier Beine begannen zunehmend wie die eines Katzentiers zu wirken.


    Das faszinierte Victor, denn er hatte bei Werners Erschaffung ausgewähltes Genmaterial eines Panthers beigemischt, um seine Beweglichkeit und seine Schnelligkeit zu steigern.


    Die Hinterbeine entwickelten einen langen Mittelfuß über den Zehen, eine Ferse auf halber Höhe der Gliedmaßen und ein Knie dicht unter dem Rumpf. Das Verhältnis zwischen Rumpf, Schenkel und Flanke veränderte sich, die Proportionen begannen sich zu wandeln.


    Außerdem schmolzen die menschlichen Füße an den Hinterbeinen vollständig zu tatzenartigen Gebilden mit stumpfen Zehen, aus denen beeindruckende Krallen ragten. An den Vorderbeinen dagegen blieben, obwohl sich an den Fesseln Afterklauen bildeten, Elemente der menschlichen Hand bestehen, selbst wenn die Finger jetzt in Klauenscheiden und Klauen endeten.


    All diese Verwandlungen zeigten sich dem Betrachter deutlich, da Werner kein Fell wuchs. Er war nach wie vor rosig und unbehaart.


    Die Krise war zwar noch nicht vorüber – tatsächlich hatte sie vielleicht sogar gerade erst begonnen –, doch da Werner jetzt eingesperrt war und die Gefahr drohender Gewalttätigkeit somit gebannt, gelang es Victor, seine Beobachtungen mit kühler wissenschaftlicher Distanz anzustellen.


    Im Lauf der Jahrzehnte hatte er häufig mehr aus seinen Rückschlägen gelernt als aus seinen zahlreichen Erfolgen. Ein Fehlschlag konnte so manchen echten Fortschritt nach sich ziehen, insbesondere seine Fehlschläge, die den Wissensstand oft weiter voran brachten als die größten Triumphe unbedeutenderer Naturwissenschaftler.


    Victor war fasziniert von der kühnen Manifestation nichtmenschlicher Merkmale, die genetisch nicht angelegt worden waren. Zwar war die Muskulatur des Chefs der Sicherheitsabteilung durch Genmaterial von einem Panther verbessert worden, doch der Code, der zur Ausformung von Katzenbeinen führte, war nicht angelegt worden, und der Schwanz, der sich jetzt zu bilden begann, war dem Gencocktail erst recht nicht beigemischt worden.


    Werners Kopf, der immer noch zu erkennen war, ging jetzt in einen Hals über, der dicker und sehniger war als alles, was jemals bei einem Menschen vorgekommen war. Die Augen schienen, wenn er sich einer Kamera zuwandte, die elliptischen Pupillen einer Katze zu haben, obwohl keine Gene, die etwas mit dem Sehvermögen von Katzen zu tun hatten, in seine Chromosomen eingebunden worden waren.


    Das wies entweder daraufhin, dass Victor bei Werner etwas falsch gemacht hatte, oder aber darauf, dass Werners erstaunlich wandelbares Fleisch in der Lage war, aus nichts weiter als kleinen Fitzelchen der genetischen Struktur jedes Detail eines Tieres zu extrapolieren. Das war eine empörende Vorstellung und schlicht und einfach ausgeschlossen, und doch neigte Victor zu dieser zweiten Erklärung.


    Zusätzlich zu den sechs Überwachungskameras, von denen Werners rasche Metamorphose übertragen wurde, gab es mehrere im Isolierraum angebrachte Mikrofone, über die seine Stimme in den Überwachungsraum drang. Ob er sich über das volle Ausmaß der physischen Veränderungen bewusst war, die in seinem Körper wüteten, ließ sich aus dem, was er sagte, 
     nicht ableiten, denn bedauerlicherweise gab er reines Kauderwelsch von sich. In erster Linie schrie er.


    Nach der Intensität und der Natur dieser Schreie zu urteilen, wurde die Metamorphose sowohl von Seelenqualen als auch von gnadenlosen physischen Schmerzen begleitet. Offenbar besaß Werner nicht mehr die Fähigkeit, sein Schmerzempfinden abzustellen.


    Als plötzlich ein Wort klar und deutlich zu vernehmen war – »Vater, Vater« –, schaltete Victor den Ton aus und begnügte sich mit den stummen Bildern.


    Naturwissenschaftler in Harvard, Yale, Oxford und an jeder anderen bedeutenden Forschungsuniversität auf Erden hatten in den letzten Jahren mit Artenkreuzungen durch Genmanipulation experimentiert. Sie hatten durch Injektion fremder Zellen Genmaterial von Spinnen auf Ziegen übertragen, die daraufhin mit Netzen durchzogene Milch produzierten. Sie hatten Mäuse gezüchtet, die Träger kleiner Teilchen menschlicher DNA waren, und etliche Teams veranstalteten einen Wettlauf, wer als Erster ein Schwein mit einem menschlichen Gehirn hervorbringen würde.


    »Aber nur ich«, verkündete Victor, als er auf die sechs Monitore sah, »habe die Chimäre der alten Mythen erschaffen, das Tier aus den Bestandteilen vieler Tiere, das sich erfolgreich zu einem einzigen Geschöpf verbindet.«


    »Erfolgreich?«, fragte Ripley.


    »Das kannst du ebenso gut sehen wie ich«, erwiderte Victor unwirsch. »Er rennt mit großer Geschwindigkeit.«


    »Gemartert im Kreis herum.«


    »Sein Körper ist geschmeidig und stark.«


    »Und verändert sich schon wieder«, sagte Ripley.


    Auch Werner hatte etwas von einer Spinne in sich und auch etwas von einer Küchenschabe, um die Dehnbarkeit seiner Sehnen zu erhöhen und sein Kollagen strapazierfähiger zu gestalten. Jetzt schienen sich diese Arachniden- und Insektenelemente 
     auf Kosten der Panthergestalt Ausdruck zu verschaffen.


    »Biologisches Chaos«, flüsterte Ripley.


    »Pass gut auf«, riet ihm Victor. »Hier werden wir Hinweise finden, die unvermeidlich zu den bislang größten Fortschritten in der Geschichte der Genetik und der Molekularbiologie führen werden.«


    »Sind wir ganz sicher«, fragte Ripley, »dass die Türen der Schleuse ihren Schließvorgang beendet haben?«


    Alle vier anderen Mitarbeiter antworteten einstimmig: »Ja.«


    Das Bild auf einem der sechs Monitore verschwamm zu einem grauen Schleier, aus dem sich gleich darauf Annunciatas Gesicht materialisierte.


    Da er annahm, sie sei irrtümlich dort aufgetaucht, hätte Victor sie fast angeschrien, sie solle die Verbindung abbrechen.


    Aber bevor er ein Wort hervorbringen konnte, sagte sie: »Mr Helios, ein Alpha erbittet dringend ein Treffen mit Ihnen.«


    »Welcher Alpha?«


    »Patrick Duchaine, der Priester der Kirche Unsere Liebe Frau der Kummervollen.«


    »Stell das Gespräch auf diese Lautsprecher rüber.«


    »Er hat nicht angerufen, Mr Helios. Er steht vor der Tür.«


    Da sich die Hände der Barmherzigkeit derzeit aller Welt gegenüber als ein privates Lagerhaus ausgaben, das so gut wie keinen Kundenverkehr hatte, kehrten diejenigen, die hier geboren waren, unter gar keinen Umständen zurück, denn ein auffälliger Besucherstrom hätte diese Vorspiegelung unglaubwürdig gemacht. Duchaines Besuch hier warein Verstoß gegen die Vorschriften, der darauf hinwies, dass er wichtige Neuigkeiten mitzuteilen hatte.
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    Laffite schlug die Augen auf. »Ich habe mich euch zu erkennen gegeben. Ein weiterer Beweis dafür, dass meine Programmierung zusammenbricht. Wir müssen uns heimlich unter euch bewegen und dürfen niemals unsere Andersartigkeit oder unser Ziel zu erkennen geben.«


    »Das geht schon klar, wir sind da nicht so«, sagte Michael. »Wir nehmen es mit diesen Dingen nicht so genau. Bleiben Sie noch ein Weilchen ruhig sitzen, Pastor Kenny, sitzen Sie einfach nur da und beobachten Sie, wie die kleinen Vögelchen von der Stromleitung purzeln.«


    Während Michael diese Worte sprach, kam, weniger als eine Minute nachdem er das Telefongespräch mit Deucalion beendet hatte, der Riese durch den Flur im Erdgeschoss und betrat die Pfarrhausküche. Carson hatte sich schon so sehr an das unerklärliche Auftauchen und das mysteriöse Verschwinden des Kerls gewöhnt, dass die Desert Eagle, die sie mit beiden Händen hielt, keinen Millimeter ruckte und weiterhin unbeirrt auf die Brust des Geistlichen gerichtet blieb.


    »Was – hast du mich etwa von der Veranda aus angerufen?«, fragte Michael.


    Deucalion mit seiner riesigen, Furcht einflößenden Gestalt und dem tätowierten Gesicht nickte Lulana und Evangeline zu und sagte: »›Gott hat uns nicht Furcht, sondern Kraft und Liebe und einen gesunden Verstand gegeben.‹«


    »Timotheus«, sagte Lulana erschüttert, »Kapitel eins, Vers sieben.«


    »Ich mag zwar vielleicht aussehen wie ein Teufel«, sagte Deucalion zu den Schwestern, um sie zu beruhigen, »aber falls ich jemals einer war, dann bin ich es nicht mehr.«


    »Der Kerl ist in Ordnung«, beteuerte ihnen Michael. »Ich kenne zwar keinen Bibelspruch für diese Gelegenheit, aber ich garantiere euch, dass er einer von den Guten ist.«


    Deucalion setzte sich an den Tisch. Er nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem Lulana noch vor kurzem gesessen hatte. »Guten Abend, Pastor Laffite.«


    Die Augen des Geistlichen waren glasig gewesen, als hätte er durch den Schleier zwischen dieser Welt und einer anderen gestarrt. Jetzt richtete er seinen Blick auf Deucalion.


    »Ich habe Timotheus eins, Vers sieben, nicht erkannt«, sagte Laffite. »Immer mehr fällt aus meinem Programm heraus. Ich bin dabei, meine Identität zu verlieren. Nenn mir noch eine andere Bibelstelle.«


    Deucalion zitierte: »›Siehe, er ist stolzgeschwellt. Seine Werke sind nichts. Seine geschmolzenen Bilder sind Wind und Verwirrung.‹«


    »Die kenne ich nicht«, sagte der Geistliche.


    »Jesaja«, sagte Evangeline, »aber er hat ihn ein bisschen verdreht. «


    Laffite sagte zu Deucalion: »Du hast einen Vers gewählt, der … Helios beschreibt.«


    »Ja.«


    Carson fragte sich, ob sie und Michael ihre Waffen jetzt senken konnten. Sie entschied, wenn das ratsam wäre, hätte Deucalion es ihnen bereits zu verstehen gegeben. Daher ließ sie in ihrer Wachsamkeit nicht nach.


    »Wie kannst du etwas von Helios wissen?«, fragte Laffite.


    »Ich war sein Erster. Primitiv, an euren Maßstäben gemessen. «


    »Aber deine Programmierung ist noch nicht zusammengebrochen. «


    »Ich habe in dem Sinne überhaupt keine Programmierung. Oder jedenfalls nicht das, was du dir darunter vorstellst.«


    Laffite erschauerte heftig und schloss die Augen. »Gerade eben ist wieder etwas verloren gegangen. Was war das bloß?«


    Seine Augen unter den Lidern bewegten sich von neuem hastig auf und ab und von einer Seite zur anderen.


    »Ich kann dir das geben, was du dir am meisten wünschst«, sagte Deucalion zu ihm.


    »Ich glaube … ja … ich habe gerade die Fähigkeit verloren, mein Schmerzempfinden abzustellen.«


    »Fürchte dich nicht. Ich werde dir keine Schmerzen zufügen. Aber eines will ich dafür von dir haben.«


    Laffite sagte kein Wort.


    »Du hast seinen Namen genannt«, sagte Deucalion, »und du hast auch auf andere Weise gezeigt, dass deine Programmierung dich nicht mehr am Reden hindern kann. Also sage mir … wo du geboren wurdest und wo er seine Werke vollbringt. «


    Laffite sprach mit schwerer Zunge, als würde sein IQ rasch sinken, während er sagte: »Ich bin ein Kind der Barmherzigkeit. In der Barmherzigkeit geboren und in der Barmherzigkeit aufgewachsen.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, drängte ihn Deucalion.


    »Die Hände der Barmherzigkeit«, sagte Laffite. »Die Hände der Barmherzigkeit und die Höllentanks.«


    »Das ist ein altes katholisches Krankenhaus«, fiel Carson ein. »Die Hände der Barmherzigkeit.«


    »Es ist geschlossen worden, als ich noch ein kleiner Junge war«, sagte Michael. »Heute wird es anders genutzt, als Lagerhaus. Sie haben alle Fenster zugemauert.«


    »Ich könnte euch jetzt alle töten«, sagte Laffite, doch er schlug die Augen nicht auf. »Früher wollte ich euch alle töten. Ich habe es mir ja so sehr gewünscht, so sehr.«


    Lulana fing an, leise zu weinen, und Evangeline sagte: »Nimm meine Hand, Schwester, und halte sie fest.«


    Deucalion sagte zu Carson: »Führt die Damen hinaus. Bringt sie jetzt nach Hause.«


    »Einer von uns beiden könnte sie nach Hause bringen«, schlug sie vor, »und einer von uns könnte bleiben, um dir Deckung zu geben.«


    »Das ist eine Angelegenheit zwischen mir und Pastor Laffite, die nur uns beide etwas angeht. Ich muss ihm einen kleinen Dienst erweisen, nur einen kleinen Dienst, und dann wird er sich lange Zeit ausruhen können.«


    Michael steckte die Magnum wieder in das Halfter und sagte: »Meine Damen, Sie sollten die Kuchen besser mitnehmen. Mit ihnen lässt sich zwar nicht zweifelsfrei beweisen, dass Sie hier waren, aber Sie sollten sie trotzdem besser mitnehmen.«


    Während die Frauen die Kuchen aus dem Kühlschrank nahmen und Michael sie aus der Küche schob, hielt Carson die Pistole auf Laffite gerichtet.


    »Wir treffen uns später bei dir«, sagte Deucalion zu ihr. »Es dauert nicht lange.«


    »›Es war finster auf der Tiefe‹«, sagte Laffite mit belegter Stimme. »Ist das eine Bibelstelle, oder kann ich mich an gar nichts mehr erinnern?«


    »Moses eins, Vers zwei«, sagte Deucalion. Dann bedeutete er Carson mit einer Handbewegung, dass sie jetzt gehen sollte.


    Sie ließ die Pistole sinken und zog sich widerstrebend zurück.


    Als sie in den Flur trat, hörte sie Laffite sagen: »Er behauptet, wir werden tausend Jahre leben. Ich komme mir so vor, als hätte ich die schon hinter mir.«
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    In dem verborgenen Salon zog Erika in Betracht, noch einmal mit dem Bewohner des gläsernen Behälters zu reden.


    Es stand außer Frage, dass dieses Wesen sich bewegt hatte: eine verschwommene Zuckung im Innern der bernsteinfarbenen 
     Flüssigkeit oder des Gases. Entweder es hatte auf ihre Stimme reagiert oder sich rein zufällig ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt bewegt.


    Die Alte Rasse hatte eine Redensart: Es gibt keine Zufälle.


    Aber die Alte Rasse war abergläubisch und irrational.


    Das Universum ist nämlich, wie man es sie im Tank gelehrt hatte, nichts anderes als ein Meer von Chaos, in dem ein Zufall mit dem anderen kollidiert und Splitter von weiteren sinnlosen Zufällen wie Schrapnell durch unser Leben schleudert.


    Das Ziel der Neuen Rasse besteht darin, dem Antlitz des Chaos Ordnung aufzuprägen, die ungeheure destruktive Kraft des Universums zu zügeln und sie in ihren Dienst zu stellen, um einer Schöpfung, die seit undenklichen Zeiten sinnlos gewesen ist, einen Sinn zu geben. Und der Sinn, den sie dem Universum aufzwingen werden, ist ihr Schöpfer, die jubelnde Verklärung seines Namens und seines Angesichts, die Umsetzung seiner Vision und die Verwirklichung all seiner Wünsche, und Befriedigung werden sie ausschließlich durch die exakte Vollstreckung seines Willens erlangen.


    Dieses Credo, Bestandteil ihrer Grundprogrammierung, fiel ihr ganz von selbst Wort für Wort wieder ein, begleitet von der Erinnerung an Musik von Wagner und an Bilder von Millionen Angehörigen der Neuen Rasse, die im Gleichschritt marschierten. Ihr brillanter Ehemann hätte Poet sein können, wäre bloße Poesie seines Genies nicht unwürdig gewesen.


    Nachdem sie mit dem Geschöpf in dem Behälter geredet hatte, wurde sie von einer Urangst überwältigt, die geradezu aus ihrem Blut und ihren Knochen aufzusteigen schien, und sie wich zu dem Ohrensessel zurück, wo sie still sitzen blieb, nicht nur, um ihre Möglichkeiten abzuwägen, sondern auch, um ihre Motive zu analysieren.


    Williams Amputation seiner Finger und seine daraufhin erfolgte Ausschaltung hatten sie erschüttert. Christines Enthüllung, dass ihr, Erika, ein reicheres Gefühlsleben – Demut, 
     Scham und das Potential für Bedauern und tiefes Mitgefühl – zugestanden worden war als anderen Angehörigen der Neuen Rasse, hatte sie ebenfalls tief getroffen.


    Victor, dessen Genie in der Geschichte der Menschheit beispiellos war, musste gute Gründe dafür haben, all seine anderen Geschöpfe auf Hass, Neid, Wut und Gefühle zu beschränken, die nichts anderes als sich selbst hervorbrachten und keine Hoffnung wachriefen. Sie war sein untertäniges Geschöpf und nur in dem Maß von Wert, in dem sie ihm dienen konnte. Sie besaß weder die Einsichten noch das Wissen noch den erforderlichen Weitblick, um auf die Idee zu kommen, sie hätte ein Recht, sein Vorhaben zu hinterfragen.


    Sie selbst erhoffte sich viele Dinge. Mehr als alles andere hoffte sie, sie würde ihm von Tag zu Tag eine bessere Ehefrau werden und Anerkennung in Victors Augen finden. Obwohl sie gerade erst dem Tank entstiegen war und noch nicht viel erlebt hatte, konnte sie sich ein Leben ohne Hoffnung nicht vorstellen.


    Wenn sie ihm eine bessere Ehefrau wurde, wenn sie mit der Zeit beim Sex keine Prügel mehr verdiente, wenn er sie eines Tages lieb gewonnen haben würde, dann, so hoffte sie, würde sie ihn vielleicht darum bitten können, dass er Christine und den anderen ebenso wie ihr Hoffnung gestattete, und er würde ihr diesen Wunsch gewähren und ihren Leuten das Leben leichter machen.


    »Ich bin des Königs Ahasveros Königin Ester«, sagte sie. Sie verglich sich mit der Pflegetochter des Mardochai. Ester hatte Ahasveros überredet, ihr Volk, die Juden, vor der Vernichtung durch Haman, einen Fürsten seines Reichs, zu bewahren.


    Erika kannte nicht die vollständige Geschichte, aber sie verließ sich darauf, dass die literarische Anspielung, eine von Tausenden in ihrem Repertoire, brauchbar war und dass sie sie dank ihrer Programmierung richtig verwendet hatte.


    Also.


    Sie musste bestrebt sein, von Victor lieb gewonnen zu werden. Um das zu erreichen, musste sie ihm stets vollendet dienen.


    Und um an dieses Ziel zu gelangen, musste sie alles über ihn wissen; die Biographie, die sie als Download von Daten direkt ins Gehirn empfangen hatte, genügte nicht.


    Unter alles fiel zwangsläufig auch der Insasse des Tanks, den Victor offenbar dort eingesperrt hatte. Ungeachtet der gewaltigen Furcht, die er in ihr ausgelöst hatte, musste sie zu dem Behälter zurückkehren, sich diesem Chaos stellen und ihm Ordnung aufzwingen.


    Am Kopfende des Sargs – der Behälter schien ihr jetzt eindeutig mehr von einem Sarg als von einem Schmuckkasten zu haben – senkte Erika ihr Gesicht wieder zu der Glasscheibe hinab, und zwar direkt über der Stelle, wo sie sich das Gesicht desjenigen vorstellte, der, in Bernsteinbraun getaucht, wartete.


    Wie schon einmal, wenn auch nicht so munter, sagte sie: »Hallo, hallo, hallo, du da drinnen.«


    Der dunkle Umriss regte sich wieder, und diesmal schienen die Schallwellen ihrer Stimme ein pulsierendes Blau durch den Behälter zu senden, wie es bereits ihr Anklopfen mit dem Finger getan hatte.


    Ihre Lippen waren fünfzehn Zentimeter über dem Glas gewesen, als sie die Worte gesagt hatte. Sie beugte sich weiter vor. Nur noch sieben Zentimeter Abstand.


    »Ich bin des Königs Ahasveros Königin Ester«, sagte sie.


    Das pulsierende Blau war jetzt intensiver als bisher, und die verschwommene Gestalt schien dichter an die Scheibe zu kommen, so dass sie die Andeutung eines Gesichts, aber keine Einzelheiten sehen konnte.


    Sie sagte noch einmal: »Ich bin des Königs Ahasveros Königin Ester.«


    Aus dem pulsierenden Blau – aus dem unsichtbaren Gesicht 
     in diesem Blau – drang, durch das Glas befremdlicherweise nicht gedämpft, eine Stimme, die ihr antwortete: »Du bist Erika fünf und du gehörst mir.«
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    Nachdem die schwarze Zunge der Nacht das letzte Purpur vom westlichen Horizont geleckt hatte, wurden die Öllampen am oberen Ende der Stangen in der Westgrube angezündet.


    Wie Phantomdrachen huschten Flügel und Schwänze aus flackerndem orangerotem Licht über das Müllfeld, und die Schatten tanzten.


    Dreizehn der vierzehn Leute von Nicks Mannschaft standen in hüfthohen Stiefeln und mit glänzenden Gesichtern gemeinsam mit ihm in der Grube. Voller Vorfreude und Eifer hatten sie sich entlang des Weges aufgereiht, den die beiden Tieflader zur Grabstätte einschlagen würden.


    Neben ihm stand Gunny Alecto mit leuchtenden Augen, die den Feuerschein zurückwarfen. »Würstchen Würmer Wels Wolle Wille Wilde. Wilde! Hier kommen die toten Wilden, Nick. Hast du das Zeug parat?«


    »Alles da.«


    »Ob du das Zeug parat hast?«


    Er hob seinen Eimer, der genauso aussah wie ihrer und der aller anderen.


    Der erste der beiden Lastwagen fuhr den abschüssigen Hang der Grube hinab und donnerte über die Ödnis, über zahllose verschiedenartige Abfälle, die unter den Reifen krachten und knirschten.


    Fünf robuste Pfähle von gut zwei Metern Höhe ragten von der Ladefläche auf. An jeden dieser Pfähle war einer der toten 
     Angehörigen der Alten Rasse gefesselt, die durch Replikanten ersetzt worden waren. Drei waren städtische Beamte gewesen, die beiden anderen Polizeibeamte. Zwei von ihnen waren weiblich, drei männlich.


    Die Leichen waren vollständig entkleidet worden. Ihre Augen wurden mit Klebeband offen gehalten, damit sie den Eindruck erweckten, Zeugen ihrer Demütigung zu sein.


    Die Münder der Toten waren mit Stöcken aufgestemmt, weil ihre Folterknechte sich gern vorstellten, dass sie um Gnade flehten oder wenigstens laut schrien.


    Einer der Männer war enthauptet, entmannt und zerstückelt eingetroffen. Die Mannschaft von Crosswoods hatte die Einzelteile mit gehässiger Schadenfreude zusammengesetzt, den Kopf so angebracht, dass er nach hinten schaute, und für die Genitalien einen lustigen neuen Platz gefunden.


    Als der Lastwagen näher kam, begann die versammelte Mannschaft, die Toten begeistert zu verhöhnen, sie mit spöttischem Gelächter zu bedenken und sie mit lauten Rufen anzufeuern.


    Epsilons, die in der starren Gesellschaftsordnung auf der untersten Stufe standen, war es nicht gestattet, andere Angehörige ihrer eigenen Rasse zu verachten, sondern ausschließlich Männer und Frauen mit nur einem Herzen, die behaupteten, Gottes Kinder zu sein, aber nicht einmal fähig waren, ihr Schmerzempfinden abzustellen, und die erstaunlich leicht starben. Mit Hohngeschrei und gehässigem Gelächter verliehen diese primitivsten Erzeugnisse der Tanks ihrem Abscheu Ausdruck und machten somit ihre Überlegenheit geltend.


    Als der Lastwagen anhielt, blickte die Mannschaft aufgeregt zu Nick auf, der genau in der Mitte stand. Als Gamma unter Epsilons musste er ihnen als Beispiel vorangehen, obwohl sie selbst und nicht etwa er sich dieses Zeremoniell ausgedacht und diese Rituale entwickelt hatten.


    Aus seinem Eimer schöpfte er eine stinkende Masse. In einer 
     Mülldeponie hatte man stets verfaultes Obst und Gemüse zur Hand, Schmutz in unzähligen Varianten, hier etwas Verdorbenes und dort etwas Ranziges. Im Lauf des Tages hatte er besonders ekliges Zeug zusammengetragen. Jetzt schleuderte er mit einem Ausruf der Verachtung die erste Hand voll auf einen der Kadaver auf der Ladefläche.


    Das Geräusch, mit dem die eklige Masse ihr Ziel traf, entlockte den Epsilons Jubel. Sie folgten Nicks Beispiel, schöpften widerliche Klumpen aus ihren Eimern und ließen sie auf die Toten hageln, die aufrecht an die Pfähle gefesselt waren.


    Während die Leichen diesen Hagel von Geschossen über sich ergehen ließen, wurden die Jubelrufe der gehässigen Meute gemeiner, grimmiger und lauter und zunehmend weniger deutlich artikuliert. Das Gelächter wurde zu schrill, um auch nur noch die geringste Fröhlichkeit auszudrücken, und dann wurde es so erbittert, dass man es gar nicht mehr für ein Lachen halten konnte.


    Als die Epsilons ihre Munition verschossen hatten, warfen sie erst die leeren Eimer und stürzten sich dann selbst auf den Lastwagen und zerrten leidenschaftlich an den Fesseln, mit denen die Kadaver an die Pfähle gebunden waren. Die besudelten, tröpfelnden Leichen, die sie losgebunden hatten, stießen sie vom Lastwagen in eine nahe gelegene flache Senke im Müllfeld, die als Massengrab dienen würde.


    Nick Frigg kletterte zwar nicht gemeinsam mit seiner kreischenden Mannschaft zu den Schandpfählen auf der Ladefläche hinauf, doch der Zorn und der Hass seiner Leute erregten ihn und entflammten seinen eigenen Groll gegen diese angeblich von Gott geschaffenen Leute, die einen freien Willen, Würde und Hoffnung für sich beanspruchten. Er feuerte die Bewohner von Crosswoods an, schleuderte sein fettiges Haar durch die Luft, schüttelte seine geballten Fäuste und spürte, wie ihm der Gedanke Auftrieb gab, dass seinesgleichen sich in absehbarer Zukunft in all seiner unmenschlichen Grausamkeit 
     offenbaren und der selbstzufriedenen Alten Rasse zeigen würde, wie schnell man ihr den freien Willen nehmen konnte, wie brutal ihre Würde zerstört und wie restlos ihre jämmerliche Hoffnung für alle Zeiten ausgerottet werden konnte.


    Jetzt kamen die symbolischen Ermordungen.


    Sobald die fünf Kadaver vom Lastwagen geworfen waren, stürmten die Epsilons mitsamt dem Fahrer unter lautem Gebrüll zum Massengrab.


    Sie sehnten sich danach zu töten, verzehrten sich danach zu töten, hatten ihr Leben lang stets ein Bedürfnis zu töten, ein intensives Bedürfnis, das sie regelrecht quälte, und doch war es ihnen verboten, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen, solange ihr Schöpfer ihnen die Erlaubnis nicht erteilte. Das Kapital ihrer Wut vermehrte sich tagtäglich um den Zins und den Zinseszins, den ihnen die Frustration ihres Lebens in Ketten eintrug, bis sie so davon erfüllt waren, dass jeder Einzelne von ihnen ein wahrer Hort der Wut war.


    Bei den symbolischen Tötungen konnten sie wenigstens einen Bruchteil ihrer Wut abbauen. Sie stakten und stapften, stampften und traten, sie zermalmten mit ihren Absätzen, sie schlangen einander die Arme um die Schultern und tanzten in Gruppen von vieren oder sechsen im Kreis herum, sie tanzten zwischen den Toten und auf den Toten sowieso, trampelten mit barbarischen hämmernden Rhythmen auf ihnen herum. Es klang, als wäre die von Fackeln erhellte Nacht mit dem grauenhaften Wirbel von Buschtrommeln, Timpani, Basstrommeln und Kesselpauken erfüllt, doch in Wirklichkeit handelte es sich bei alledem nur um das Stampfen ihrer in Stiefeln steckenden Füße.


    Obgleich er ein Gamma war, ließ sich Nick mit der Hundenase von der Aufregung der Epsilons anstecken, und auch in seinem Blut siedete ein Schwall von Wut, als er sich ihnen bei diesem Totentanz anschloss und sich in einen Kreis einhakte, wobei er der festen Überzeugung war, jeder Beta hätte an seiner 
     Stelle dasselbe getan und jeder Alpha ebenfalls, denn das hier war nicht nur ein Ausdruck der Frustration der untersten Gesellschaftsschicht der Neuen Rasse, sondern auch ein Ausdruck der Sehnsüchte und des unterdrückten Verlangens sämtlicher Kinder der Barmherzigkeit, die zwar für verschiedene Arbeiten erschaffen und mit verschiedenen Programmen ausgestattet worden, in ihrem Hass und in ihrer Wut jedoch alle miteinander eins waren.


    Kreischend, brüllend, johlend und schreiend, die verschwitzten Gesichter von Lust verfinstert und vom Fackelschein erhellt, stampften sie auf denen herum, die sie zuvor verhöhnt hatten, töteten in einem Ritual diejenigen, die bereits tot waren, und das Trommelfeuer ihrer Füße erschütterte die Nacht mit einer Ankündigung des bevorstehenden Letzten Krieges.

  


  
    

    53


    Von der anderen Straßenseite beobachteten Cindi und Benny Lovewell aus einer Entfernung von einem halben Block, wie O’Connor und Maddison zwei schwarze Frauen aus dem Pfarrhaus zu ihrer Limousine führten, die unter einer Straßenlaterne geparkt war.


    »Wenn wir uns die Bullen schnappen würden, brächten wir wahrscheinlich aus Versehen mindestens eine von den beiden Frauen um«, sagte Cindi.


    In Anbetracht der Tatsache, dass es ihnen nicht gestattet war, andere Personen als die Polizeibeamten zu töten, sagte Benny: »Wir sollten lieber noch damit warten.«


    »Was tragen diese Frauen vor sich her?«, fragte Cindi verwundert.


    »Ich glaube, das sind Kuchen.«


    »Warum tragen sie Kuchen vor sich her?«


    »Vielleicht sind sie bei dem Versuch ertappt worden, diese Kuchen zu stehlen«, meinte Benny.


    »Stehlen Leute Kuchen?«


    »Leute wie die tun so was. Die stehlen alles, vor denen ist nichts sicher.«


    Sie sagte: »Sind O’Connor und Maddison nicht bei der Mordkommission?«


    »Doch.«


    »Weshalb sollten sie dann in diese Gegend rasen, um Kuchendiebe zu verhaften?«


    Benny zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben die Frauen jemanden getötet, um die Kuchen zu stehlen.«


    Cindi runzelte die Stirn und sagte: »Ich nehme an, das ist eine Möglichkeit. Aber ich habe das Gefühl, uns entgeht hier etwas. Keine von den beiden sieht aus wie eine Mörderin.«


    »Wir sehen auch nicht aus wie Mörder«, rief Benny ihr ins Gedächtnis zurück.


    »Wenn sie tatsächlich jemanden umgebracht haben, um an diese Kuchen zu kommen, weshalb würde man ihnen dann erlauben, sie zu behalten?«


    »Ihr ganzes Rechtssystem ist mir ziemlich unbegreiflich«, sagte Benny. »Diese Frauen und die Kuchen sind mir eigentlich ziemlich egal. Ich will einfach nur O’Connor und Maddison die Eingeweide rausreißen.«


    »Meinst du, ich nicht?«, sagte Cindi. »Bloß weil ich ein Baby will, brauchst du nicht gleich zu glauben, dass mir das Töten keinen Spaß mehr macht.«


    Benny seufzte. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass du verweichlichst oder so was.«


    Als die Frauen und die Kuchen auf dem Rücksitz verstaut waren, setzte sich O’Connor ans Steuer, und Maddison stieg auf der Beifahrerseite ein.


    »Folge ihnen, so dicht es geht, ohne dass sie uns sehen können«, sagte Benny. »Wir wollen in der Lage sein, schnell zu handeln, falls sich eine Gelegenheit ergibt.«


    Das neutrale Polizeifahrzeug fuhr vom Randstein los, und sowie es an der Kreuzung abbog und aus ihrer Sicht verschwand, folgte ihm Cindi in ihrem Mountaineer.


    Statt die Frauen in einem Polizeigefängnis abzuliefern, fuhren die Detectives sie nur zwei Straßen weit zu einem anderen Haus in Bywater.


    Während sie wieder einmal einen halben Block entfernt auf der anderen Straßenseite im Schatten zwischen zwei Straßenlaternen parkten, sagte Cindi: »Diese Gegend taugt nicht für unsere Zwecke. Vor der Hälfte aller Häuser sitzen Leute auf ihrer Veranda. Zu viele Zeugen.«


    »Genau«, stimmte Benny ihr zu. »Wir könnten uns O’Connor und Maddison schnappen, aber es würde nur darauf hinauslaufen, dass die Polizei uns jagt.«


    Sie mussten unauffällig vorgehen. Wenn die Behörden sie als Profikiller identifizierten, würden sie ihrer Arbeit nicht mehr nachgehen können. Dann würde es ihnen nicht mehr gestattet werden, weitere Menschen zu töten, und ihr Schöpfer würde sie ausschalten.


    »Sieh dir all diese Schwachköpfe an. Wozu sitzen die eigentlich auf Schaukelstühlen auf der Veranda rum?«, fragte Cindi.


    »Sie sitzen da und trinken Bier oder Limonade oder sonst was, und manche von ihnen rauchen, und sie reden miteinander. «


    »Worüber reden sie?«


    »Weiß ich doch nicht.«


    »Sie sind so überhaupt nicht … zielstrebig«, sagte Cindi. »Wozu ist ihr Leben eigentlich gut?«


    »Ich habe einen von ihnen sagen hören, der Sinn des Leben bestünde darin, zu leben.«


    »Sie sitzen einfach nur da. Sie versuchen nicht, die Weltherrschaft an sich zu reißen und sich die Natur vollständig untertan zu machen oder so was.«


    »Ihnen gehört die Welt bereits«, rief Benny ihr in Erinnerung.


    »Aber nicht mehr lange.«
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    Deucalion saß mit dem Replikanten von Pastor Laffite in der Küche des Pfarrhauses am Tisch. »Wie viele von deiner Sorte sind bereits in die Stadt eingeschleust worden?«


    »Ich kenne nur meine eigene Nummer«, erwiderte Laffite, dessen Stimme sich immer mehr verschliff. Er saß da und starrte seine Hände an, die mit den Handflächen nach oben auf dem Tisch lagen, als läse er darin zwei Versionen seiner Zukunft. »Eintausendneunhundertsiebenundachtzig. Nach mir müssen viele Neue hinzugekommen sein.«


    »Wie schnell kann er seine Leute produzieren?«


    »Von der Befruchtung bis zur Reife hat er den Vorgang auf vier Monate im Tank reduzieren können.«


    »Wie viele Tanks sind in den Händen der Barmherzigkeit in Betrieb?«


    »Früher waren es einhundertzehn.«


    »Drei Erträge pro Jahr«, sagte Deucalion, »mal einhundertzehn. Er könnte also dreihundertdreißig pro Jahr produzieren. «


    »Nicht ganz so viele. Ab und zu stellt er nämlich auch … andere Dinge her.«


    »Was für andere Dinge?«


    »Ich weiß es nicht. Nur aus Gerüchten. Dinge, die nicht … 
     humanoid sind. Neue Formen. Experimente. Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«


    »Sag es mir«, ermunterte Deucalion ihn.


    »Eine letzte Praline. Ich mag Pralinen sehr gern.«


    »Wo bewahrst du sie auf?«


    »Im Kühlschrank liegt eine Schachtel. Ich würde sie selbst holen, aber ich habe jetzt schon gewisse Schwierigkeiten damit, räumliche Verhältnisse richtig einzuschätzen. Ich bin nicht sicher, ob ich noch richtig laufen kann. Ich würde kriechen müssen.«


    »Ich hole sie dir«, sagte Deucalion.


    Er holte die Pralinen aus dem Kühlschrank, zog den Deckel von der Schachtel und stellte sie vor Laffite auf den Tisch.


    Als Deucalion wieder auf seinem Stuhl Platz nahm, streckte Laffite die Hand nach einer Praline aus, doch er griff daneben, und seine Finger landeten links hinter der Schachtel.


    Deucalion führte Laffites rechte Hand behutsam zu den Pralinen und beobachtete dann, wie der Pfarrer fast wie ein Blinder eine nach der anderen einzeln abtastete, bevor er seine Wahl traf.


    »Es heißt, er sei so weit, eine Farm außerhalb der Stadt in Betrieb zu nehmen«, gab Laffite preis. »Nächste Woche oder in der Woche darauf.«


    »Was für eine Farm?«


    »Eine Zuchtfarm für die Neue Rasse, zweitausend Tanks, alle unter einem Dach, als eine Fabrik für Gewächshäuser getarnt. «


    Da Laffite seinen Mund nicht finden konnte, führte Deucalion die Hand mit der Praline an seine Lippen. »Das läuft auf eine Produktionskapazität von sechstausend hinaus.«


    Pastor Laffite schloss die Augen wieder, während er genussvoll die Praline lutschte.


    Er versuchte, mit vollem Mund zu reden, aber dazu schien er nicht mehr in der Lage zu sein.


    »Lass dir Zeit«, sagte Deucalion zu ihm. »Und lass es dir vor allem schmecken.«


    Nachdem er die Praline hinuntergeschluckt und sich die Lippen abgeleckt hatte, sagte Laffite, ohne die Augen zu öffnen: »Eine zweite Farm ist im Bau und wird zum Jahresbeginn fertig sein, mit einer noch größeren Anzahl von Tanks ausgestattet. «


    »Weißt du etwas über Victors Tagesablauf? Wann er sich in den Händen der Barmherzigkeit aufhält? Wann er dort ankommt? Wann er fortgeht?«


    »Nein, ich weiß nichts Genaueres, aber er verbringt viel Zeit dort, mehr als irgendwo sonst.«


    »Wie viele von deiner Sorte sind in der Barmherzigkeit beschäftigt? «


    »Ich glaube, achtzig oder neunzig. Genau weiß ich es nicht.«


    »Die Sicherheitsmaßnahmen müssen sehr streng sein.«


    »Jeder, der dort arbeitet, ist zugleich eine Tötungsmaschine. Ich glaube, ich hätte gern noch eine zweite Praline.«


    Deucalion half ihm dabei, mit seinen Fingern die Schachtel zu finden und die Praline dann in seinen Mund zu stecken.


    Wenn Laffite keine Praline aß, verdrehten sich seine Augen unter den Lidern und zuckten. Solange er eine Praline im Mund hatte, hielten seine Augen still.


    Nachdem er aufgegessen hatte, sagte Laffite: »Findest du die Welt geheimnisvoller, als sie es angeblich ist?«


    »Wer sagt, dass sie es nicht ist?«


    »Unser Schöpfer. Aber ertappst du dich dabei, dass du dich wunderst und dir Fragen stellst?«


    »Oh ja, ich hinterfrage viele Dinge«, sagte Deucalion.


    »Ich auch, ich stelle mir ständig Fragen. Glaubst du, dass Hunde eine Seele haben?«
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    Der süße Duft des Jasmins erfüllte die Nachtluft. Auf dem Gehweg zu den Stufen, die zur Veranda vor Lulanas Haus führten, sagte Carson zu den Schwestern: »Es wäre das Beste, wenn Sie niemandem ein Wort darüber erzählen, was sich in der Pfarrei abgespielt hat.«


    Als könnte sie sich nicht darauf verlassen, dass ihre Hände nicht zitterten, benutzte Lulana beide, um den Kuchen zu halten. »Wer war der Riese?«


    »Sie würden es mir ja doch nicht glauben«, sagte Carson, »und wenn ich es Ihnen sagen würde, täte ich Ihnen damit keinen Gefallen.«


    Evangeline, die den zweiten Kuchen an sich drückte, fragte: »Was fehlt Pastor Kenny? Was wird aus ihm werden?«


    Anstelle einer Antwort sagte Michael: »Um eures Seelenfriedens willen solltet ihr wissen, dass euer Geistlicher schon vor langer Zeit seine letzte Ruhe gefunden hat. Der Mann, den ihr heute Abend Pastor Kenny genannt habt … ihr habt keinen Grund, euch seinetwegen zu grämen.«


    Die Schwestern tauschten einen Blick miteinander aus. »Etwas Eigenartiges ist auf die Erde herabgekommen, nicht wahr?«, fragte Lulana Carson, doch sie erwartete eindeutig keine Antwort. »Heute Abend ist es mir dort eiskalt über den Rücken gelaufen, als sei vielleicht … die Endzeit angebrochen.«


    Evangeline sagte: »Wir sollten beten, Schwester.«


    »Das kann nichts schaden«, sagte Michael. »Vielleicht hilft es sogar. Und genehmigt euch ein Stück Kuchen.«


    Lulana kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Mr Michael, in meinen Ohren klingt das ganz so, als wolltest du damit sagen, wir sollten uns ein Stück leckeren Kuchen genehmigen, solange wir noch Zeit dazu haben.«


    Michael vermied eine Antwort, doch Carson sagte: »Esst jeder ein Stück Kuchen. Oder am besten gleich zwei.«


    Als sie wieder im Wagen saßen und Carson vom Straßenrand losfuhr, sagte Michael: »Hast du den weißen Mercury Mountaineer etwa einen halben Block hinter uns auf der anderen Straßenseite gesehen?«


    »Ja.«


    »Genauso einer wie der im Park.«


    Sie sah in den Rückspiegel und sagte: »Ja. Und er sieht auch genauso aus wie der, der vor dem Pfarrhaus am Ende der Straße auf der anderen Seite geparkt war.«


    »Ich habe mich schon gefragt, ob du den wohl gesehen hast.«


    »Glaubst du vielleicht, ich bin plötzlich blind geworden?«


    »Kommt er hinter uns her?«


    »Noch nicht.«


    Sie bog an der Kreuzung nach rechts ab.


    Er drehte sich auf dem Sitz um, damit er einen Blick zurück in die dunkle Straße werfen konnte, von der sie gerade abbogen, und sagte: »Sie kommen immer noch nicht. Tja, in einer Stadt von dieser Größenordnung muss es zwangsläufig mehr als einen weißen Mountaineer geben.«


    »Und heute ist zufällig einer dieser verrückten Tage, an denen sie uns alle über den Weg fahren.«


    »Vielleicht hätten wir Godot um ein paar Handgranaten bitten sollen«, sagte Michael.


    »Ich bin sicher, dass er die besorgen kann.«


    »Wahrscheinlich in Geschenkpapierverpackt. Wohin jetzt?«


    »Zu mir«, sagte Carson. »Vielleicht wäre es trotz allem eine gute Idee, wenn Vicky Arnie woanders hinbrächte.«


    »Zum Beispiel in eine nette, ruhige Kleinstadt in Iowa.«


    »Und zurück ins Jahr 1956, als Frankenstein nichts weiter war als Colin Clive und Boris Karloff. Und als Mary Shelley noch eine Romanautorin war und nicht eine Prophetin und Historikerin.«
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    Auf den sechs Monitoren der Überwachungskameras kroch die insektenartige Manifestation des Werner-Wesens, die immer noch im Besitz gewisser menschlicher Züge war, an den Stahlwänden des Isolierraums hinauf, zeitweilig mit der Behutsamkeit eines Raubtieres, das sich an seine Beute anschleicht, aber zwischendurch auch wie eine verängstigte Küchenschabe, aufgeregt und scharrend vor Nervosität.


    Victor hätte sich nicht vorstellen können, dass Pater Duchaine ihm eine Nachricht überbringen würde, die diese Bilder auf den Monitoren übertrumpfte, doch als der Geistliche ihm die Begegnung mit dem Tätowierten schilderte, schrumpfte die Krise mit Werner im Vergleich zu der wundersamen Auferstehung seines Ersterschaffenen zu nichts weiter als einem Problem am Rande.


    Anfangs war er skeptisch und forderte von Duchaine eine exakte Schilderung des riesengroßen Mannes, der mit ihm in der Küche des Pfarrhauses Kaffee getrunken hatte. Insbesondere interessierte er sich für die zerstörte Gesichtshälfte. Was der Geistliche unter der kunstvollen Tätowierung gesehen hatte, waren Schäden, die ein gewöhnlicher Mensch in diesem Ausmaß niemals ausgehalten und schon gar nicht überlebt hätte. Außerdem entsprachen sie den Zerstörungen des Gesichts, das Victor heute noch vor sich sah, und sein Gedächtnis war außergewöhnlich gut.


    Auch hätte Duchaines verbales Porträt der gesunden Hälfte desselben Gesichts das männliche Schönheitsideal, nach dem Victor in seiner Güte seinen Ersterschaffenen gestaltet hatte – auch wenn all das schon vor so langer Zeit und auf einem so fernen Kontinent geschehen war, dass es sogar ihm selbst manchmal wie ein Traum erschien –, nicht exakter beschreiben können.


    Seine Güte war ihm mit Verrat vergolten worden. Und mit 
     der Ermordung Elizabeths, seiner Braut. Seine Elizabeth wäre niemals so formbar oder so wollüstig gewesen wie die Ehefrauen, die er sich in späteren Jahren selbst erschaffen hatte; trotzdem war ihre brutale Ermordung eine unverzeihliche Unverschämtheit gewesen. Jetzt war dieser undankbare Wicht also wieder angekrochen gekommen, von Größenwahn gepackt, und faselte dummes Zeug von wegen einer Bestimmung. Und war tatsächlich blöd genug, sich einzubilden, eine zweite Konfrontation mit ihm könnte er nicht nur überleben, sondern er würde sogar über ihn triumphieren.


    »Ich dachte, er sei dort draußen auf dem Eis gestorben«, sagte Victor. »Auf dem Polareis. Ich dachte, er sei erfroren, bis in alle Ewigkeit zu Eis erstarrt.«


    »Er wird in etwa eineinhalb Stunden ins Pfarrhaus zurückkehren. «


    Victor sagte beifällig: »Das hast du geschickt eingefädelt, Patrick. In der letzten Zeit warst du nicht besonders gut bei mir angeschrieben, aber das lasse ich als eine gewisse Wiedergutmachung gelten.«


    »In Wahrheit«, sagte der Geistliche, der nicht in der Lage war, seinem Schöpfer in die Augen zu sehen, »habe ich mit dem Gedanken gespielt, Sie zu verraten, aber schließlich konnte ich mich dann doch nicht mit ihm verbünden.«


    »Natürlich konntest du das nicht. In deiner Bibel steht geschrieben, dass rebellische Engel sich gegen Gott erhoben haben und aus dem Himmel geworfen wurden. Aber ich habe gehorsamere Geschöpfe erschaffen als der Gott der Bibel.«


    Auf den Monitoren krabbelte das Werner-Insekt an einer Wand hinauf und hielt sich an der Decke fest, von der es pendelnd herabhing.


    »Sir«, sagte Duchaine nervös, »ich bin nicht nur hierher gekommen, um Ihnen diese Neuigkeiten mitzuteilen, sondern auch, um Sie zu bitten … Sie zu bitten, mir die Gnade zu erweisen, die Ihr Ersterschaffener mir zugesagt hat.«


    Im ersten Moment wusste Victor nicht, wovon die Rede war. Als er es begriff, spürte er, wie er in Wut geriet. »Du willst, dass ich dir das Leben nehme?«


    »Erlösen Sie mich«, bat Patrick leise und starrte die Monitore an, um den Augen seines Gebieters auszuweichen.


    »Ich schenke dir das Leben, und wo bleibt deine Dankbarkeit? Bald wird die Welt uns gehören, die Natur wird unterworfen sein, und der Lauf der Dinge wird sich für alle Zeiten verändert haben. Ich habe dich an diesem grandiosen Abenteuer teilhaben lassen, aber du willst nichts damit zu tun haben. Bist du etwa so verblendet zu glauben, die Religion, die du unaufrichtig gepredigt hast, könnte doch ein Körnchen Wahrheit enthalten?«


    Duchaine hielt seinen Blick immer noch auf das seltsame Bild Werners gerichtet. »Sir, mit wenigen Worten könnten Sie mich erlösen.«


    »Es gibt keinen Gott, Patrick, und selbst wenn es Ihn gäbe, hätte Er für deinesgleichen keinen Platz im Paradies.«


    In die Stimme des Geistlichen schlich sich jetzt eine Demut ein, die Victor gar nicht gefiel. »Sir, ich brauche das Paradies nicht. Ewige Dunkelheit und Stille würden mir genügen.«


    Victor verabscheute ihn. »Offenbar ist zumindest eines meiner Geschöpfe erbärmlicher als alles, wovon ich je für möglich gehalten hätte, dass ich es erschaffen könnte.«


    Als der Geistliche keine Erwiderung parat hatte, schaltete Victor den Ton des Isolierraums an. Das Werner-Ding schrie immer noch vor Entsetzen und vor Schmerzen, die anscheinend extrem stark waren. Einige Schreie ähnelten denen einer gequälten Katze, während andere so schrill und fremdartig waren wie die Geräusche hektischer Insekten, und wieder andere klangen so menschlich wie jeder Schrei, der in einer Anstalt für geistesgestörte Verbrecher durch die Nacht hallen könnte.


    Zu einem der Mitarbeiter sagte Victor: »Öffne die äußere Tür 
     der Schleuse. Pater Duchaine möchte dem armen Werner geistlichen Beistand leisten.«


    Patrick Duchaine sagte zitternd: »Aber es bedürfte doch nur weniger Worte von Ihnen, um …«


    »Ja«, schnitt ihm Victor das Wort ab, »das könnte ich tun, aber ich habe Zeit und Mittel in dich investiert, Patrick, und du hast mir diese Investition mit einem absolut indiskutablen Ertrag vergolten. Hiermit kannst du mir wenigstens noch einen letzten Dienst erweisen. Ich muss ganz genau wissen, wie gefährlich Werner inzwischen ist, vorausgesetzt, er kann überhaupt jemand anderem als sich selbst gefährlich werden. Geh hinein und walte deines Amtes. Ein schriftlicher Bericht wird nicht notwendig sein.«


    Die äußere Tür der Schleuse stand jetzt offen.


    Duchaine durchquerte den Überwachungsraum. Auf der Schwelle blieb er stehen und sah sich noch einmal nach seinem Schöpfer um.


    Victor konnte sich keinen Reim auf den Gesichtsausdruck des Geistlichen machen und ebenso wenig auf seinen Blick. Obwohl er jeden Einzelnen von ihnen mit großer Sorgfalt erschaffen hatte und die Struktur ihres Körpers und ihres Verstandes vielleicht besser kannte als sich selbst, waren ihm einige Angehörige der Neuen Rasse manchmal ein so großes Rätsel wie die gesamte Alte Rasse.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen betrat Duchaine die Schleuse.


    Die Tür schloss sich hinter ihm.


    Ripleys Stimme klang abgestumpft und trostlos: »Er ist jetzt in der Luftschleuse.«


    »Das ist keine Luftschleuse«, korrigierte ihn Victor.


    Einer der Mitarbeiter sagte: »Außentür im Schließmodus. Die Innentür wird jetzt geöffnet.«


    Im nächsten Moment hörte das Werner-Insekt mit seinem Geschrei auf. Das Ding hing von der Decke und schien in eifriger, 
     bibbernder Alarmbereitschaft zu sein. Endlich wurde es von seinen eigenen Sorgen abgelenkt.


    Pater Patrick Duchaine betrat den Isolierraum.


    Die innere Tür schloss sich, doch kein Mitarbeiter hielt sich an die übliche Prozedur, das Schließen der Schleuse anzukündigen. Auf den Überwachungsraum hatte sich eine Stille wie noch nie zuvor herabgesenkt.


    Duchaine sprach nicht mit dem Monster, das über ihm an der Decke hing, sondern in eine der Kameras und durch ihr Objektiv mit seinem Schöpfer. »Ich vergebe dir, Vater, denn du weißt nicht, was du tust.«


    In diesem Augenblick, ehe Victor in der Lage war, eine wütende Erwiderung zu brüllen, erwies sich das Werner-Ding als über alle Erwartungen todbringend. Eine solche Beweglichkeit. Und diese exotischen Mandibeln und Kneifzangen. Und noch dazu die Ausdauer einer Maschine.


    Da er ein Angehöriger der Neuen Rasse war, war der Geistliche darauf programmiert, sich zu wehren, und er war schrecklich stark und widerstandsfähig. Infolge dieser Kraft und dieser Widerstandsfähigkeit fand er keinen leichten Tod, sondern starb eines langsamen und grausamen Todes, obwohl ihm am Ende doch noch die Gnade erwiesen wurde, um die er gebeten hatte.
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    Deucalion starrte Pastor Laffites Lider an, unter denen sich die Augäpfel nervös bewegten, und sagte: »Viele Theologen glauben, dass Hunde und manche andere Tiere eine einfache Seele haben, ja, das schon, doch ob sie unsterblich ist oder nicht, das kann niemand genau sagen.«


    »Wenn Hunde eine Seele haben«, brachte Laffite zaghaft hervor, »dann könnte es vielleicht sein, dass auch wir mehr als Maschinen aus Fleisch sind.«


    Nach kurzem Nachdenken sagte Deucalion: »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen … aber eine dritte Praline kann ich dir anbieten.«


    »Iss auch eine, ja? Es ist eine so einsame Kommunion.«


    »In Ordnung.«


    Jetzt hatte eine leichte Schüttellähmung den Kopf und die Hände des Pastors befallen, anders als sein bisheriges nervöses Zittern.


    Deucalion suchte zwei Pralinen aus und nahm sie aus der Schachtel. Die erste steckte er Laffite zwischen die Lippen, und der Pastor lutschte sie.


    Für sich selbst hatte er, wie sich jetzt herausstellte, eine Praline mit einer Kokosnussfüllung ausgesucht. In den zweihundert Jahren seines Lebens hatte er nichts gegessen, was so süß geschmeckt hatte, und er sagte sich, vielleicht läge es daran, dass die Umstände im Gegensatz zu der Kokosnussmasse so bitter waren.


    »Ob mit geschlossenen oder mit offenen Augen«, sagte Pastor Laffite, »habe ich entsetzliche Halluzinationen, lebhafte Bilder von solchen Gräueln, dass ich keine Worte finde, um sie zu beschreiben.«


    »Dann wollen wir es nicht noch länger hinauszögern«, sagte Deucalion und stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück, um aufzustehen.


    »Und Schmerzen«, sagte der Pastor. »Starke Schmerzen, die ich nicht unterdrücken kann.«


    »Ich werde dir keine zusätzlichen Schmerzen bereiten«, versprach Deucalion. »Meine Kraft ist viel größer als deine. Es wird schnell gehen.«


    Als Deucalion sich hinter Laffites Stuhl stellte, tastete der Pastor blind nach seiner Hand. Dann tat er etwas, was man 
     von einem Angehörigen der Neuen Rasse niemals erwartet hätte, etwas, wovon Deucalion wusste, dass es die Jahrhunderte, ganz gleich wie viele, nicht aus seinem Gedächtnis würden löschen können.


    Obgleich sein Programm weitgehend ausfiel und sein Verstand ihn verließ – oder vielleicht gerade deshalb –, zog Pastor Laffite Deucalions Handrücken an seine Lippen, drückte einen zärtlichen Kuss darauf und flüsterte: »Bruder.«


    Im nächsten Moment brach Deucalion dem Geistlichen das Genick. Er zerstörte seine Wirbelsäule mit solcher Kraft, dass der Gehirntod augenblicklich eintrat, sodass der quasi unsterbliche Körper diese Verletzung auch ganz bestimmt nicht mehr beheben konnte.


    Trotzdem blieb er noch eine Weile in der Küche. Damit er ganz sicher sein konnte. Und als eine Art Ehrung des Toten.


    Die Nacht stemmte sich gegen die Fenster. Draußen lag eine brodelnde Stadt. Und doch konnte Deucalion jenseits der Scheibe nichts sehen, nur tiefe Dunkelheit und unerbittliche Schwärze.
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    Nachdem das Ding in dem Glasbehälter, dieser Unbekannte, ihren Namen ausgesprochen und Ansprüche auf sie angemeldet hatte, die nichts Gutes verhießen, verweilte Erika keinen Moment länger in dem verborgenen viktorianischen Salon.


    Ihr gefiel nicht, wie rau diese Stimme geklungen hatte. Oder wie zuversichtlich.


    Von der Schwelle des Zimmers wäre sie fast kühn in den Gang geeilt, bevor ihr auffiel, dass die Stäbe, die wie Borsten aus den Wänden ragten, wieder surrten. Ein überstürzter Abgang 
     würde zu einem Wettkampf zwischen ihrem brillant manipulierten Körper und vermutlich etlichen Tausend Volt Elektrizität führen.


    Wenn sie auch außerordentlich zäh und widerstandsfähig war, so war Erika Helios doch nicht Scarlett O’Hara.


    Vom Winde verweht hatte in einem Zeitalter gespielt, in dem noch kein Strom in Privathaushalten zur Verfügung stand; demzufolge war Erika nicht sicher, ob diese literarische Anspielung treffend war, aber sie war ihr trotzdem durch den Kopf gegangen. Den Roman hatte sie selbstverständlich nicht gelesen, aber vielleicht enthielt er eine Szene, in der Scarlett O’Hara während eines Gewitters vom Blitz getroffen worden war und es unbeschadet überlebt hatte.


    Erika trat behutsam vor und blieb stehen, wie sie es getan hatte, als sie vom anderen Ende dieses Gangs gekommen war. Wie schon vorhin spießte sie ein blauer Laserstrahl auf, der von der Decke kam, und tastete sie ab. Entweder das Erkennungssystem wusste, wer sie war, oder es erkannte, und das war eher anzunehmen, was sie nicht war: Sie war nicht das Ding in dem Glasbehälter.


    Die Stäbe hörten auf zu surren und ließen sie ungehindert passieren.


    Sie schloss eilig die massive Stahltür und schob die fünf Riegel vor. In weniger als einer Minute hatte sie sich hinter die nächste stählerne Barriere zurückgezogen und auch diese Tür gesichert.


    Trotzdem schlugen ihre synchronisierten Herzen weiterhin schnell. Es wunderte sie, dass solche Kleinigkeiten wie eine körperlose Stimme und eine versteckte Drohung sie derart aus der Fassung gebracht hatten.


    Diese plötzliche anhaltende Furcht, die in keinem Verhältnis zu ihrem Auslöser stand, schien auf eine abergläubische Reaktion hinzudeuten. Erika aber war natürlich frei von jedem Aberglauben.


    Die instinktive Natur ihrer Reaktion ließ sie argwöhnen, dass ihr unbewusst klar war, was in der bernsteinfarbenen Substanz innerhalb dieses Glasbehälters gefangen gehalten wurde, und dass ihre Furcht diesem tief in ihrem Innern begrabenen Wissen entsprang.


    Als sie das Ende des ersten Gangs erreichte, wo sie ursprünglich durch einen schwenkbaren Bereich des Bücherregals eingetreten war, fand sie einen Knopf, der diese Geheimtür von der Rückseite der Bücherwand aus öffnete.


    Sowie sie in die Bibliothek zurückgekehrt war, fühlte sie sich wesentlich sicherer, obwohl sie von so vielen Büchern umgeben war, die mit so vielen potentiell verderblichen Einflüssen gefüllt waren.


    In einer Ecke befand sich eine Bar, die mit schweren Kristallgläsern und den erlesensten geistigen Getränken bestückt war. Als eine blendend programmierte Gastgeberin wusste sie, wie man jeden erdenklichen Cocktail mixte, um den ein Gast sie bitten könnte, doch bisher war sie noch nicht in einer Situation gewesen, die diese gesellschaftliche Fertigkeit erfordert hätte.


    Erika trank gerade Cognac, um ihre Nerven zu beruhigen, als sie Christines Stimme hinter ihrem Rücken sagen hörte: »Mrs Helios, verzeihen Sie, dass ich das sage, aber ich habe den Verdacht, Mr Helios wäre außer sich, wenn er sähe, dass Sie direkt aus der Karaffe trinken.«


    Erika war gar nicht bewusst geworden, dass ihr ein solcher Fauxpas unterlaufen war, aber als ihre Aufmerksamkeit jetzt darauf gelenkt wurde, sah sie, dass sie tatsächlich, wie ihr vorgeworfen wurde, Rémy Martin aus der exquisiten Lalique-Karaffe pichelte, und ein paar Tropfen rannen sogar an ihrem Kinn herunter.


    »Ich war durstig«, sagte sie, doch sie stellte die Karaffe verlegen zurück, verschloss sie wieder mit dem Stöpsel und tupfte ihr Kinn mit einer Serviette ab.


    »Wir haben Sie gesucht, Mrs Helios, um uns wegen des Abendessens zu erkundigen.«


    Alarmiert warf sie einen Blick auf die Fenster, und als sie feststellte, dass die Dunkelheit hereingebrochen war, sagte Erika: »Oh. Habe ich Victor warten lassen?«


    »Nein, Ma’am. Mr Helios muss länger arbeiten und wird sein Abendessen im Labor einnehmen.«


    »Ich verstehe. Und was soll ich jetzt tun?«


    »Wir servieren Ihnen das Abendessen, wo Sie wollen, Mrs Helios.«


    »Das Haus ist so groß. Es hat so viele Zimmer.«


    »Ja.«


    »Könnte ich das Abendessen irgendwo zu mir nehmen, wo es Cognac gibt – ich meine, in einem anderen Raum als ausgerechnet hier in der Bibliothek mit all diesen Büchern?«


    »Wir können Ihnen überall im ganzen Haus Cognac zum Abendessen servieren, Mrs Helios – obwohl ich vielleicht vorschlagen dürfte, dass Wein zum Essen angemessener wäre.«


    »Natürlich wäre Wein angemessener. Und ich hätte tatsächlich gern eine Flasche Wein zum Abendessen, eine angemessene Flasche, die sich perfekt mit dem ergänzt, was die Köchin zubereitet hat. Seien Sie so freundlich, und suchen sie eine besonders angemessene Flasche zur Abrundung des Essens für mich aus.«


    »Ja, Mrs Helios.«


    Anscheinend verspürte Christine nicht den Wunsch nach einem weiteren so intimen und intensiven Gespräch wie dem, das sie im früheren Verlauf des Tages in der Küche miteinander geführt hatten. Sie schien das Verhältnis fortan auf eine förmlichere Ebene stellen zu wollen.


    Das ermutigte sie, und daher beschloss Erika, ihre Autorität als Dame des Hauses geltend zu machen, wenn auch huldvoll. »Aber bitte, Christine, servieren Sie mir außerdem auch gleich noch eine dekantierte Flasche Rémy Martin, und sparen Sie 
     sich einen Weg, indem Sie ihn gleichzeitig mit dem Wein bringen. Dann brauchen Sie sich später nicht noch einmal zu bemühen. «


    Christine musterte sie einen Moment und fragte dann: »Hat Ihnen Ihr erster Tag hier gefallen, Mrs Helios?«


    »Er war ziemlich ereignisreich«, sagte Erika. »Anfangs schien es mir ein so stilles Haus zu sein, dass man fast meinen könnte, es sei langweilig, aber hier scheint doch stets etwas zu passieren.«
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    Das Frage-und-Antwort-Spiel mit Arnies Mutter lässt sich zwar gut an, doch jetzt stellt Randal sechs fest, dass sich sein Vorrat an Eröffnungszügen für ein Gespräch recht schnell erschöpft. Er isst das Kilo Erdbeerbananenmix fast zur Hälfte auf, bevor ihm wieder eine Frage einfällt.


    »Du scheinst dich zu fürchten, Vicky. Fürchtest du dich?«


    »Ja. Und wie.«


    »Warum fürchtest du dich?«


    »Ich bin an einen Stuhl gefesselt.«


    »Der Stuhl kann dir nichts tun. Findest du es nicht albern, sich vor einem Stuhl zu fürchten?«


    »Tu das nicht.«


    »Was soll ich nicht tun?«


    »Verhöhne mich nicht.«


    »Wann hat Randal dich jemals verhöhnt? Randal hat dich niemals verhöhnt.«


    »Ich fürchte mich nicht vor dem Stuhl.«


    »Aber das hast du doch selbst gerade eben gesagt.«


    »Ich fürchte mich vor dir.«


    Er ist ehrlich überrascht. »Vor Randal? Weshalb sollte man sich vor Randal fürchten?«


    »Du hast mich geschlagen.«


    »Nur ein einziges Mal.«


    »Du hast sogar sehr fest zugeschlagen.«


    »Du bist nicht tot. Siehst du? Randal tötet keine Mütter. Randal hat beschlossen, Mütter zu mögen. Mütter sind eine wunderbare Idee. Randal hat weder eine Mutter noch einen Vater.«


    Vicky sagt kein Wort.


    »Oh, nein! Randal hat sie nicht umgebracht. Randal ist gewissermaßen von Maschinen gemacht worden. Maschinen sind nicht wie Mütter. Sie machen sich nichts aus einem, und wenn man fortgeht, vermissen sie einen nicht.«


    Vicky schließt die Augen, wie es Autisten manchmal tun, wenn ihnen alles zu viel wird, was sie zu verarbeiten haben, weil eine erschreckende Menge Zeug über sie hereinbricht.


    Sie ist aber nicht autistisch. Sie ist eine Mutter.


    Randal überrascht es, dass er all diese neuen Entwicklungen so gut wegsteckt und sich so flüssig unterhalten kann. Sein Geist scheint allmählich zu heilen.


    Vickys Aussehen dagegen ist Besorgnis erregend. Ihr Gesicht wirkt abgespannt. Sie sieht krank aus.


    »Bist du krank?«, fragt er.


    »Ich fürchte mich so sehr.«


    »Hör auf, dich zu fürchten, okay? Randal möchte, dass du seine Mutter bist. In Ordnung? Jetzt kannst du dich nicht mehr vor Randal fürchten, vor deinem eigenen Sohn.«


    Plötzlich geschieht etwas ganz Erstaunliches: Tränen laufen über Vickys Wangen.


    »Das ist aber süß«, sagt Randal. »Du bist eine sehr nette Mutter. Wir werden glücklich sein. Randal wird dich Mutter nennen, nicht mehr Vicky. Wann hast du Geburtstag, Mutter?«


    Anstelle einer Antwort schluchzt sie. Sie ist so gefühlvoll. Mütter sind sentimental.


    »Du solltest dir zum Geburtstag einen Kuchen backen«, sagt er. »Wir werden feiern. Randal kennt sich mit Festen aus. Er war noch nie auf einem, aber er weiß Bescheid darüber.«


    Sie lässt den Kopf hängen und schluchzt weiterhin. Ihr Gesicht ist ganz nass von den Tränen.


    »Randals erster Geburtstag ist in acht Monaten«, teilt er ihr mit. »Randal ist erst vier Monate alt.«


    Er stellt den Rest des Erdbeerbananeneises ins Gefrierfach. Dann bleibt er am Tisch stehen und schaut auf sie hinunter.


    »Du bist das Geheimnis des Glücks, Mutter. Randal braucht Arnie nicht mehr, damit er es ihm verrät. Randal wird jetzt seinen Bruder besuchen.«


    Sie hebt den Kopf mit weit aufgerissenen Augen. »Arnie besuchen? «


    »Randal muss herausfinden, ob zwei Brüder in Ordnung gehen oder ob das ein Bruder zu viel ist.«


    »Was soll das heißen, ein Bruder zu viel? Wovon redest du? Warum willst du zu Arnie?«


    Ihr Wortschwall und die Eindringlichkeit ihrer Stimme lassen ihn zusammenzucken; seine Ohren scheinen zu summen. »Sprich nicht so schnell. Stell keine Fragen. Randal stellt die Fragen. Mutter antwortet.«


    »Lass Arnie in Ruhe.«


    »Randal glaubt, dass es hier genug Glück für zwei gibt, aber vielleicht ist Arnie nicht dieser Meinung. Randal muss von Arnie hören, dass zwei Brüder in Ordnung sind.«


    »Arnie redet so gut wie gar nicht«, sagte sie. »Es hängt von seiner Stimmung ab, ob er überhaupt bereit ist, sich auf dich einzulassen. Er kapselt sich ab. Dann ist es, als sei die Burg echt und er mitten darin, in der Burg eingesperrt. Dann kann es passieren, dass er dich gar nicht wirklich hört.«


    »Mutter, du redest zu laut, zu viel und zu schnell. Lautschnelles Reden klingt hässlich.«


    Er geht auf die Tür zum Flur zu.


    Sie hebt ihre Stimme: »Randal, binde mich los. Binde mich los, und zwar sofort!«


    »Du benimmst dich jetzt gar nicht mehr wie eine nette Mutter. Schreien erschreckt Randal. Schreien ist nicht Glück.«


    »Okay. In Ordnung. Langsam und leise. Bitte, Randal. Warte. Bitte, binde mich los.«


    Auf der Schwelle zum Flur wirft er einen Blick zurück auf sie. »Warum?«


    »Damit ich dich zu Arnie führen kann.«


    »Randal findet ihn auch allein.«


    »Manchmal versteckt er sich. Er ist sehr schwer zu finden, wenn er sich versteckt. Ich kenne all seine liebsten Verstecke.«


    Er starrt sie an und wittert eine List. »Mutter, willst du versuchen, Randal wehzutun?«


    »Nein. Natürlich nicht. Weshalb sollte ich dir wehtun wollen? «


    »Manchmal tun Mütter ihren Kindern weh. Darüber gibt es eine ganze Website – www.homicidalmothers.com.«


    Als er jetzt darüber nachdenkt, wird ihm klar, dass die armen Kinder nie ahnen, was auf sie zukommt. Sie vertrauen ihren Müttern. Die Mutter sagt ihrem Kind, dass sie es lieb hat, und das Kind glaubt es ihr. Dann hackt sie es in seinem Bett in Stücke oder fährt es zu einem See und ertränkt es dort.


    »Randal kann nur hoffen, dass du eine gute Mutter bist«, sagt er. »Aber vielleicht musst du noch viel mehr Fragen beantworten, bevor Randal dich losbindet.«


    »In Ordnung. Komm zurück. Frag mich alles, was du willst.«


    »Randal muss sich erst mit Arnie unterhalten.«


    Sie sagt etwas, doch er schaltet ab. Er geht in den Flur.


    Hinter ihm spricht Mutter wieder schnell, schneller als jemals zuvor, und dann schreit sie.


    Randal sechs ist schon einmal im Wohnzimmer gewesen. Als Mutter das Bewusstsein wiedererlangt hat, hat sie so fürchterlich auf ihn eingeredet, dass er hierher gekommen ist, 
     um sich zu beruhigen. Jetzt ist er wieder hier und beruhigt sich.


    Er hofft, dass er und Mutter nicht schon jetzt ein unrettbar gestörtes Verhältnis zueinander haben.


    Nach ein oder zwei Minuten, als er sich wieder gefangen hat, macht er sich auf die Suche nach Arnie. Er fragt sich, ob sein neuer Bruder sich als Abel oder Kain erweisen wird, als selbstlos oder als selbstsüchtig. Wenn er wie Kain ist, weiß Randal sechs, was er tun wird. Es wird Notwehr sein.
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    Carson parkte in ihrer Auffahrt, schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus und sagte: »Lass uns die Schrotflinten holen. «


    Sie hatten die Koffer und die Schrotflinten in den Kofferraum gepackt, bevor sie Lulana und Evangeline von der Pfarrei nach Hause gefahren hatten.


    Nachdem sie die Urban Snipers eilig wieder an sich gebracht hatten, liefen sie um den Wagen, kauerten sich vor die Motorhaube und benutzten die Limousine als Deckung. Carson spähte um die Fahrerseite herum auf die Straße.


    »Wie halten wir es heute mit dem Abendessen?«


    »So viel Zeit wie für das Mittagessen können wir uns nicht nehmen.«


    »Ich hätte Lust auf ein Krabbensandwich.«


    »Von mir aus, solange es zum Mitnehmen verpackt ist und du es im Laufen essen kannst.«


    Michael sagte: »Was ich am meisten vermissen werde, wenn ich tot bin, ist das Essen, vor allem die Spezialitäten, die man hier in der Gegend findet.«


    »Vielleicht gibt es die ja im Jenseits zuhauf.«


    »Was ich bestimmt nicht vermissen werde, das sind die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    Die Geräusche eines nahenden Motors drangen durch die Nachtluft zu ihnen.


    Als das Fahrzeug auf der Straße vorüberfuhr, sagte Carson: »Ein schwarzer Porsche Carrera GT. Mit Sechs-Gang-Schaltung. Kannst du dir vorstellen, wie schnell ich so ein schnuckeliges Teil fahren könnte?«


    »So schnell, dass ich ständig kotzen würde.«


    »Mein Fahrstil wird dich niemals umbringen«, sagte sie. »Dich bringt nämlich demnächst ein Monster um.«


    »Carson, wenn das vorbei ist und wir es lebend überstehen, glaubst du, dann könnten wir unseren Job als Bullen vielleicht an den Nagel hängen?«


    »Und was täten wir dann?«


    »Was hältst du von einem mobilen Haustierdienst? Wir könnten den ganzen Tag durch die Gegend fahren und Hunde baden. Leichte Arbeit. Kein Stress. Es könnte sogar Spaß machen. «


    »Das hängt von den Hunden ab. Das Problem ist, dass man für dieses ganze Zubehör einen Lieferwagen braucht. Lieferwagen sind dämlich. Ich denke nicht im Traum daran, einen Lieferwagen zu fahren.«


    Er sagte: »Wir könnten eine Schwulenbar aufmachen.«


    »Wieso ausgerechnet für Schwule?«


    »Dann bräuchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass die Kerle dich aufreißen wollen.«


    »Ich hätte nichts dagegen, einen Donutladen aufzumachen. «


    »Könnten wir eine Donutbäckerei betreiben und trotzdem bewaffnet sein?«, fragte er sich laut.


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


    »Ich fühle mich nämlich gleich viel wohler, wenn ich bewaffnet bin.«


    Ein neuerliches Motorengeräusch brachte sie zum Verstummen.


    Als das Fahrzeug auftauchte, sagte Carson: »Ein weißer Mountaineer«, und zog ihren Kopf ein, um nicht gesehen zu werden.


    Der Mountaineer verlangsamte, hielt aber nicht an. Er fuhr am Haus vorbei.


    »Sie werden weiter vorn parken«, sagte sie. »Auf der anderen Straßenseite.«


    »Du glaubst, jetzt ist es so weit?«


    »Die Kulisse wird ihnen gefallen«, sagte sie. »Aber sie werden sich nicht gleich auf uns stürzen. Sie warten schon den ganzen Tag auf eine günstige Gelegenheit. Geduld haben sie, das muss man ihnen lassen. Sie werden sich Zeit nehmen, um die Gegend auszukundschaften.«


    »Zehn Minuten?«


    »Wahrscheinlich zehn«, stimmte sie ihm zu. »Nicht weniger als fünf. Lass uns Vicky und Arnie schleunigst hier rausholen, am besten gestern.«


    Kaum dass der Mountaineer außer Sicht war, eilten sie um das Haus herum. Die Hintertür war abgeschlossen. Carson fummelte ihre Schlüssel aus einer Jackentasche.


    »Ist das eine neue Jacke?«, fragte Michael.


    »Ein- oder zweimal habe ich sie schon getragen.«


    »Dann werde ich mich bemühen, sie nicht mit Gehirnmasse zu bespritzen.«


    Sie schloss die Tür auf.


    In der Küche saß Vicky Chou am Tisch. Sie war an einen Stuhl gefesselt.
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    Benny und Cindi waren mit Pistolen bewaffnet, zogen es aber vor, sie nach Möglichkeit nicht zu benutzen.


    Dabei ging es nicht um den Lärm. Ihre Waffen waren mit glänzenden Schalldämpfern ausgerüstet. Man konnte einem Typen drei Kugeln in den Kopf jagen, und wenn die Leute im Nebenhaus überhaupt etwas hörten, dann dachten sie, jemand hätte geniest.


    Man konnte versuchen, ein Opfer lahm zu schießen; aber die Angehörigen der Alten Rasse waren Bluter, denen es an der Fähigkeit der Neuen Rasse mangelte, einen Durchschuss fast so schnell zu verschließen, wie man einen Wasserhahn zudreht. Bis man die verwundete Beute an einen ungestörten Ort gebracht hatte, wo man seinen Spaß daran haben konnte, sie zu foltern, war das Opfer allzu oft schon tot oder im Koma.


    Es mochte ja Leute geben, denen es Spaß machte, Tote zu verstümmeln und zu enthaupten, aber Benny Lovewell zählte nicht zu diesen Leuten. Ohne die Schreie hätte man ebenso gut ein Brathähnchen in Stücke hacken können.


    Einmal, als eine angeschossene Frau so rücksichtslos gewesen war zu sterben, bevor Benny auch nur angefangen hatte, ihr die Arme abzusägen, war Cindi eingesprungen und hatte anstelle des Opfers so geschrien, wie sie sich dessen Schreie ausmalte. Obwohl sie sich angestrengt hatte, ihre Schreie mit dem Einsatz der Säge zu synchronisieren, war es nicht dasselbe gewesen.


    Wenn man es ihm in die Augen sprühte, konnte man mit Tränengas jeden Angehörigen der Alten Rasse lange genug außer Gefecht setzen, um ihn zu überwältigen. Das Problem bestand darin, dass Menschen, die durch eine beißende Ladung Tränengas nichts mehr sahen, grundsätzlich schrien und fluchten und damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zogen.


    Daher versorgte Victor Benny und Cindi stattdessen mit kleinen Sprühdosen im Handtaschenformat, die mit Chloroform gefüllt waren. Wenn man ihnen das Zeug ins Gesicht spritzte, schnappten die meisten Leute erstaunt nach Luft – und wurden bewusstlos, bevor sie mehr als Mist herausbrachten, falls sie überhaupt noch etwas sagten. Chloroform hatte eine Reichweite von viereinhalb bis sechs Metern.


    Sie waren auch mit Tasern ausgerüstet, Elektroschockern vom Stabtyp und nicht vom Pistolentyp. Die waren jedoch ausschließlich für den Nahkampf bestimmt.


    Wenn man bedachte, dass O’Connor und Maddison Bullen waren, die ohnehin schon flatterten, weil sie einiges über Jonathan Harker wussten, das verstorbene Kind der Barmherzigkeit, dann würde es nicht einfach werden, dicht an sie heranzukommen.


    Cindi fuhr an Carson O’Connors Haus vorbei und parkte den Wagen kurz darauf auf der anderen Straßenseite. Verwundert stellte sie fest: »Hier sitzen die Leute nicht auf der Veranda vor dem Haus.«


    »Dieses Viertel hat einen ganz anderen Charakter.«


    »Was tun sie stattdessen?«


    »Wen interessiert das schon?«


    »Wahrscheinlich machen sie Babys.«


    »Hör endlich auf damit, Cindi.«


    »Wir könnten immer noch ein Baby adoptieren.«


    »Komm auf den Teppich. Wir töten in Victors Auftrag. Wir haben keine richtigen Jobs. Um ein Kind zu adoptieren, braucht man einen richtigen Job.«


    »Wenn du mir nicht verboten hättest, das Baby zu behalten, das ich an mich gebracht hatte, dann wären wir jetzt glücklich. «


    »Du hast den Kleinen gekidnappt. Alle Welt hält nach dem Lümmel Ausschau, und du bildest dir ein, du könntest ihn im Kinderwagen durch das Einkaufszentrum schieben!«


    Cindi seufzte. »Es hat mir das Herz gebrochen, als wir ihn in diesem Park zurücklassen mussten.«


    »Es hat dir nicht das Herz gebrochen. Unsereins ist zu solchen Gefühlen nicht in der Lage.«


    »Also gut, aber ich war stinksauer.«


    »Als ob ich das nicht wüsste. Okay, dann mal los. Wir schlagen sie nieder und fesseln sie, und dann fährst du um das Haus herum zur Hintertür, und wir werfen sie in den Wagen wie Klafterholz.«


    Cindi sah sich das Haus genauer an und sagte: »Es sieht so aus, als ließe sich das reibungslos bewerkstelligen, stimmt’s?«


    »Absolut unproblematisch. In fünf Minuten haben wir es hinter uns. Los jetzt.«
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    Als sie mit den Schrotflinten um ihre Schultern durch die Hintertür kamen, flüsterte Vicky eindringlich: »Er ist noch im Haus.«


    Während sie eine Schublade aufzog und eine Schere herausnahm, flüsterte Carson: »Wer?«


    »Irgendein Irrer. Er ist reichlich schräg drauf«, sagte Vicky, als Carson Michael die Schere zuwarf.


    Michael fing die Schere auf, und Carson schlich auf die Küchentür zu.


    Vicky flüsterte: »Er sucht Arnie.«


    Während Carson sich im Flur umsah, machte Michael zwei Schnitte in die Stoffstreifen, mit denen Vicky gefesselt war, und legte die Schere hin. »Den Rest schaffst du allein, Vic.«


    Im Flur war niemand. Im Wohnzimmer am anderen Ende brannte eine Lampe.


    »Ist er bewaffnet?«, fragte Carson.


    »Nein«, sagte Vicky.


    Michael bedeutete Carson, dass er die Führung übernehmen wollte.


    Aber sie war hier zu Hause. Also ging sie voran und trug die Schrotflinte so, dass sie aus der Hüfte feuern konnte.


    Sie schaute vorsichtshalber im Garderobenschrank nach. Da war nichts außer den Jacken.


    Im Wohnzimmer war er nicht. Carson bewegte sich weiter nach rechts, Michael weiter nach links, bis sie zwei Ziele anstelle von einem boten. Erst dann blieben sie stehen.


    Jetzt mussten sie eine Entscheidung treffen. Nach rechts zu lag Carsons Schlafzimmer mit Bad. Links von ihnen befanden sich die Haustür und die Treppe in den ersten Stock.


    Die Tür zu Carsons Zimmer war geschlossen. Auf der Treppe war niemand.


    Nach oben, bedeutete ihr Michael mit den Augen.


    Sie war einverstanden. Aus irgendwelchen Gründen war der Typ auf der Suche nach Arnie, und Arnie war oben im ersten Stock.


    Carson hielt sich dicht an der Wand, wo die Stufen nicht so leicht quietschten, und lief mit der Schrotflinte in beiden Händen voran.


    Michael folgte ihr und stieg rückwärts die Treppe hinauf, um das Zimmer unter ihnen im Visier zu behalten.


    Carson wagte es nicht, an Arnie zu denken, und auch nicht daran, was ihm gerade zustoßen könnte. Todesangst schärft den Verstand. Grauen lässt ihn abstumpfen. Besser an den Mistkerl denken und daran, wie man ihn aufhalten kann.


    Diese Stille, die im Haus herrschte. Wie in dem Weihnachtsgedicht. Mucksmäuschenstill.


    Auch nach dem Treppenabsatz niemand auf den Stufen. Licht im oberen Flur. Keine Schatten, die sich bewegten.


    Als sie oben angekommen war, hörte sie die Stimme eines 
     Fremden aus Arnies Zimmer dringen. Von der offenen Tür aus sah sie ihren Bruder auf dem Bürostuhl mit Rollen. Seine Aufmerksamkeit galt der Burg aus Legosteinen.


    Der Eindringling war vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt und kräftig gebaut. Er stand mit dem Gesicht zu Arnie, keine zwei Meter von ihm entfernt, und hatte Carson den Rücken zugekehrt.


    Falls sie schießen musste, hatte sie keine freie Schusslinie. Die Kugel aus der Urban Sniper könnte den Kerl glatt durchbohren und Arnie erwischen.


    Sie wusste nicht, wer der Typ war. Noch entscheidender war, dass sie nicht wusste, was er war.


    Der Eindringling sagte gerade: »Randal dachte, er könnte teilen. Aber jetzt … die Burg, ein Zuhause, Eiscreme, Mutter … Randal will alles für sich alleine haben.«


    Carson rückte behutsam weiter nach links, als sie Michael im Flur hinter sich wahrnahm.


    »Randal ist nicht Abel. Randal ist Kain. Randal ist nicht mehr Randal sechs. Von jetzt an ist er … Randal O’Connor.«


    Carson bewegte sich immer noch weiter zur Seite, während sie sagte: »Was hast du hier zu suchen?«


    Der Eindringling drehte sich geschmeidig um, so flink wie ein Tänzer oder wie etwas, das … präzise entworfen worden war. »Carson.«


    »Ich kenne dich nicht.«


    »Ich bin Randal. Du wirst Randals Schwester sein.«


    »Auf die Knie«, sagte sie zu ihm. »Du wirst jetzt auf die Knie gehen, und dann legst du dich flach auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten.«


    »Randal mag es nicht, wenn man laut mit ihm redet. Schrei Randal nicht an, wie Victor es tut.«


    Michael sagte: »Himmelherrgottnochmal«, und Carson sagte: »Arnie, roll deinen Stuhl zurück, roll auf dem Stuhl zurück und aus dem Weg.«


    Arnie rührte sich nicht von der Stelle, doch dafür bewegte sich Randal. Er kam einen Schritt auf Carson zu. »Bist du eine nette Schwester?«


    »Keinen Schritt näher. Auf die Knie. Auf die Knie, und zwar SOFORT!«


    »Oder bist du eine böse, laute Schwester, die zu schnell redet? «, fragte Randal.


    Sie rückte weiter nach rechts, um ihre Schusslinie zu verändern, bis Arnie nicht mehr darin war. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du zwei Herzen hast?«, sagte sie. »Glaubst du, mit diesem Elefantenkiller könnte ich sie dir nicht beide rausschießen?«


    »Du bist eine böse Schwester, eine ganz, ganz böse Schwester«, sagte Randal und kam ihr noch näher.


    Er bewegte sich so schnell, dass er ihre Schrotflinte beinah zu fassen bekam. Der Knall ließ die Fensterscheiben wackeln, und der Gestank von verbranntem Pulver wehte ihr ins Gesicht. Blut sprühte aus der Austrittsöffnung in seinem Rücken und spritzte auf die Burg.


    Randal hätte rückwärts taumeln sollen. Er hätte umfallen sollen. Sie hatte zu tief gezielt und eines seiner Herzen oder beide verfehlt. Aber auf diese kurze Entfernung hätte sie die Hälfte seiner inneren Organe zerstören müssen.


    Er packte den Lauf der Schrotflinte und riss ihn hoch, als sie abdrückte, und die zweite Kugel schlug ein Loch in die Decke.


    Als sie versuchte, sich an die Schrotflinte zu klammern, zog er sie an sich und hatte sie fast, bevor sie losließ, sich auf den Boden warf und aus dem Weg rollte.


    Sie hatte Michael eine freie Schusslinie gegeben. Er drückte zweimal ab.


    Es knallte so laut, dass ihre Ohren hallten. Sie hallten immer noch, als sie sich an eine Wand wälzte, aufblickte und Randal am Boden liegen sah – am Boden, Gott sei Dank – und Michael, der vorsichtig auf ihn zuging.


    Sie sprang auf und zog die .50 Magnum aus dem Halfter an ihrer linken Hüfte, obwohl sie sicher war, dass sie die Pistole nicht brauchen würde, doch Randal war immer noch am Leben. Zwar nicht gerade in bester Verfassung, sondern am Boden und unfähig, ein weiteres Mal aufzustehen, aber immerhin noch am Leben. Und das nach drei Schüssen in den Rumpf, aus einer Urban Sniper und noch dazu aus nächster Nähe.


    Er hob den Kopf, sah sich verwundert im Zimmer um, rollte sich auf den Rücken, blickte blinzelnd zur Decke auf, sagte: »Zu Hause«, und war endgültig hinüber.
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    Die Hintertür stand offen. Benny und Cindi zögerten, doch dann stürmte er schnell ins Haus, und sie folgte ihm.


    Eine Asiatin stand in der Küche neben dem Tisch und wickelte einen zerrissenen Streifen Stoff von ihrem linken Handgelenk. Sie blinzelte die beiden an und sagte: »Mist …«


    Cindi reagierte flink. Sie sprühte ihr das Chloroform mitten ins Gesicht. Die Frau schnappte nach Luft, keuchte, stammelte und fiel auf den Boden.


    Mit ihr konnten sie sich später befassen. Sie würde vielleicht fünfzehn Minuten lang bewusstlos sein, vielleicht auch länger.


    Die Asiatin stand zwar nicht auf ihrer Abschussliste, doch sie hatte ihre Gesichter gesehen. Sie würden auch sie töten müssen.


    Aber das machte nichts. Auf der Ladefläche des Mercury Mountaineer war Platz genug für drei, und Benny hatte seine liebsten Schneidewerkzeuge erst kürzlich frisch gewetzt.


    Er machte die Hintertür zu und drehte den Schlüssel im 
     Schloss um. Er wollte es niemandem leicht machen, nach ihnen ins Haus zu gelangen.


    Bei einem ihrer Jobs war ein vierjähriges Mädchen aus dem Nachbarhaus hereinspaziert, und Cindi hatte darauf bestanden, die Kleine zu adoptieren.


    Jetzt hatte Cindi Chloroform in ihrer rechten Hand und den Taser in der linken. Benny verließ sich auf das Chloroform.


    Die Schusswaffen, die von der Polizei ausgegeben wurden, machten ihnen keine Sorgen. Die Dienstwaffe für Bullen war heute oft eine 9mm. Er und Cindi konnten relativ unbeschadet durch einen Kugelhagel aus 9mm-Pistolen laufen, wenn es nötig war.


    Außerdem würden ihre Opfer, wenn sie sich vorsichtig anschlichen, gar nicht erst Gelegenheit haben, auf sie zu schießen.


    Von der Küche ging eine Waschküche ab. Dort war kein Mensch.


    Vom Flur, der nach vorn führte, ging ein Garderobenschrank ab. Niemand wusste, dass sie hier waren, und daher würde sich niemand vor ihnen im Schrank verstecken, aber sie sahen trotzdem nach. Jacken, sonst nichts.


    Als sie das Wohnzimmer erreichten, dröhnte oben ein Schuss. Es war ein so lauter Knall, als sei ein Kleiderschrank umgekippt. Das ganze Haus schien zu beben.


    Cindi sah auf das Chloroform in ihrer Hand. Sie sah den Taser an.


    Wieder dröhnte ein Schuss.


    Cindi steckte den Taser in eine Innentasche ihrer Jacke, nahm das Chloroform in die linke Hand und zog ihre Pistole.


    Oben ertönten noch zwei Schüsse, und Benny zog seine Pistole ebenfalls. Es war eine 9mm-Halbautomatik, aber für O’Connor und Maddison würde dieses Kaliber ein ernsthafteres Problem darstellen als für die Lovewells.
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    Wer der Eindringling gewesen war, wie er ins Haus gekommen war und warum er es anscheinend speziell auf Arnie abgesehen hatte – all das war nicht halb so wichtig wie die Tatsache, dass er ein Angehöriger der Neuen Rasse war und dass der Fall sich buchstäblich auf ihr Privatleben und auf ihr Zuhause ausgeweitet hatte, wie Carson von Anfang an befürchtet hatte.


    Die Wände des Hauses und die Schlösser an den Türen boten ihnen kaum mehr Schutz als Arnies Burg aus Legosteinen. Vielleicht sah das Schicksal dieser Stadt und der ganzen Welt in den Händen von Victor Helios so aus, dass es Zeiten, in denen sie einen friedlichen Moment bei sich zu Hause verbringen konnten, nie mehr geben würde. Hier konnten sie jedenfalls nicht länger bleiben.


    Sie mussten sogar schleunigst verschwinden.


    Nachbarn würde es vielleicht nicht so schnell gelingen, exakt festzustellen, wo diese vier Schüsse aus Schrotflinten abgegeben worden waren. Dennoch würden Schüsse in diesem Viertel umgehend der Polizei gemeldet werden.


    Schon bald würden ein oder zwei Streifenwagen durch die Gegend fahren und Ausschau nach jeder Kleinigkeit halten, die verdächtig war. Carson zog es vor, selbst eine freundschaftliche Begegnung mit Polizisten zu vermeiden. Sie wollte sich nicht gezwungen sehen, Erklärungen für Waffen abgeben zu müssen, für die sie weder eine Quittung noch eine behördliche Genehmigung besaß.


    Außerdem brachte sie einem uniformierten Polizisten nicht mehr zwangsläufig Vertrauen entgegen. Die Polizei war von der Neuen Rasse infiltriert worden, und diejenigen, die Helios die Treue hielten, könnten durchaus bereits den Befehl erhalten haben – oder ihn jeden Moment erhalten –, die Beseitigung von Carson und Michael zu ihrem obersten Ziel zu machen.


    Sie hob die Urban Sniper auf, die Randal ihr aus der Hand gerissen hatte. Dann fummelte sie zwei Patronen aus der Patronentasche an ihrer rechten Hüfte, steckte sie in die Ladeöffnung, um die Schrotflinte wieder vollständig zu laden, und sagte: »Gut, dass wir von Anfang an auf Kugeln gesetzt haben. «


    »Schrot hätte ihn nicht aufhalten können«, stimmte Michael ihr zu, während er seine Flinte nachlud.


    »Vielleicht haben die Schüsse die beiden im Mountaineer abgeschreckt.«


    »Oder sie kommen umso schneller angerannt.«


    »Wir schnappen uns Vicky und gehen geradewegs durch die Haustür hinaus. Ihr Wagen steht am Straßenrand. Den nehmen wir.«


    Michael lud seine Sniper nach und sagte: »Glaubst du, sie haben einen Peilsender an der Limousine angebracht?«


    »Ja. Sie sind uns in einigem Abstand gefolgt.«


    Arnie war von seinem Stuhl aufgestanden. Er stand da und sah seine Burg mit den Blutspritzern an.


    Carson sagte: »Schätzchen, wir müssen gehen. Und zwar gleich.«


    Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass Arnie störrisch wurde. Die meiste Zeit war er gefügig und umgänglich, aber er hatte auch seine sturen Momente, die durch traumatische Erlebnisse und laute Geräusche ausgelöst werden konnten.


    Vier Schüsse aus Schrotflinten und der Eindringling, der tot auf dem Boden lag, sollten eigentlich beide Voraussetzungen erfüllen, doch Arnie schien zu begreifen, dass ihr Überleben davon abhing, ob er jetzt den Mut fand, sich nicht noch tiefer in sein Schneckenhaus zu verkriechen. Er lief augenblicklich auf die Tür zu.


    Michael sagte: »Bleib hinter mir, Arnie«, und ging vor ihm in den Flur.


    Carson warf einen Blick auf den Eindringling und rechnete fast damit, dass er blinzeln und die Wirkung der Schüsse aus der Schrotflinte einfach abschütteln würde. Dann folgte sie Arnie aus seinem Zimmer, aus seiner sicheren Zuflucht, und hatte dabei entsetzliche Angst, dass sie ihn jetzt, da New Orleans zur Stadt der Nacht geworden war, nicht mehr würde beschützen können.


    



    Als Benny die ersten Stufen hinaufstieg, flüsterte Cindi hinter ihm: »Wenn ein Baby im Haus ist, dann schnappen wir es uns.«


    Er blieb nicht stehen, sondern bewegte sich mit dem Rücken zur Wand seitwärts die Stufen hinauf. »Hier gibt es kein Baby.«


    »Aber wenn doch eines da ist.«


    »Hier geht es nicht um ein Baby.«


    »Hier geht es auch nicht um die Ziege in der Küche, aber wir werden sie uns trotzdem schnappen.«


    Er erreichte den Treppenabsatz und schaute nach oben. Im Flur am Ende der Treppe war niemand, so weit er das sehen konnte.


    Hinter ihm ließ Cindi nicht locker: »Wenn wir das Baby mitnehmen, kannst du es gemeinsam mit den anderen töten.«


    Cindi war wahnsinnig, und ihn machte sie auch wahnsinnig. Er war nicht bereit, sich auf diese Diskussion mit ihr einzulassen, und schon gar nicht während eines Mordanschlags.


    Außerdem würde Cindi, wenn sie das Baby erst einmal mitnahmen, ja doch nicht zulassen, dass er es umbrachte. Sowie sie es an sich gebracht hatte, würde sie es behalten wollen. Und es in süße gerüschte Sächelchen stecken.


    Und überhaupt gab es in diesem Haus gar kein Baby!


    Benny erreichte die oberste Stufe. Immer noch mit dem Rücken zur Wand streckte er seinen Kopf um die Ecke … und sah Maddison mit einer Schrotflinte auf sich zukommen und dahinter einen Jungen, und hinter dem Jungen folgte O’Connor, die ebenfalls eine Schrotflinte in den Händen hielt.


    Maddison sah ihn. Benny riss seinen Kopf zurück, und ein Schuss aus der Schrotflinte riss Teile von Fasergipsplatten aus der Wand vor ihm heraus, zerschlug einen Stützbalken und ließ einen Schauer aus pulverisiertem Gips und Holzspänen auf ihn niedergehen.


    Benny ließ sich auf die Knie sinken und riskierte es, sich wieder in die Schusslinie zu begeben, diesmal jedoch tief unten, wo Maddison ihn nicht erwarten würde. Von dort gab er drei Schüsse ab, ohne sich die Zeit zu lassen, auf sein Ziel anzulegen, bevor er wieder auf die Treppenstufen zurückwich.


    



    Die Pistolenschüsse wurden allesamt ins Blaue abgegeben, doch einer rauschte dicht genug an Carson vorbei, um zu brennen wie ein Wespenstich und es ratsam erscheinen zu lassen, von ihren ursprünglichen Plänen abzusehen.


    Obwohl sie nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht hatte, erkannte Carson den Mann auf der Treppe wieder. Es war der Typ, der sie vom Beifahrersitz aus angelächelt und ihnen zugewinkt hatte, als der weiße Mountaineer im Park an ihnen vorbeigefahren war.


    Es war also anzunehmen, dass sie auf der Treppe zu zweit waren. Und es war auch anzunehmen, dass sie beide der Neuen Rasse angehörten und beide mit Pistolen bewaffnet waren.


    Um Randal lahm zu legen, hatten sie und Michael seine inneren Organe zu Brei zerschießen, seine beiden Herzen zerfetzen und sein Rückgrat mit drei Schüssen aus Urban Snipers aus nächster Nähe zerschmettern müssen.


    Diese beiden Homunkuli auf der Treppe würden mindestens so schwierig zu töten sein wie er. Und im Gegensatz zu Randal waren sie bewaffnet und schienen ein paramilitärisches Training absolviert oder zumindest eine gewisse Übung im Umgang mit Waffen zu haben.


    Hätte sie keine Rücksicht auf Arnie nehmen müssen, dann hätte sich Carson vielleicht auf die Durchschlagskraft ihrer 
     Schusswaffen verlassen und wäre die Treppe hinuntergestürmt, aber solange der Junge in Gefahr war, durfte sie kein Risiko eingehen.


    »Vickys Zimmer«, sagte sie zu Michael. Sie packte Arnie am Arm und zog ihn mit sich ans Ende des Flurs zurück.


    Während er vom oberen Ende der Treppe zurückwich, gab Michael noch zwei ziellose Schüsse ab, um ihre Gegner in Deckung zu zwingen und sie davon abzuhalten, eine weitere Salve aus ihren Pistolen abzufeuern.


    



    Das Ende der Treppenhauswand war von den Schüssen aus der Schrotflinte so übel zugerichtet worden, dass unter den Fasergipsplatten die Eckverstrebung freilag. Das Metall war verbogen und geborsten, und Benny war mit Splittern bombardiert worden, die teilweise nun in seinem Gesicht steckten.


    Im ersten Moment glaubte er, sie würden verwegen die Treppe hinunterstürmen. Dann hörte er eine Tür zuschlagen, und keine weiteren Schüsse folgten.


    Er huschte die Treppe hinauf und fand niemanden mehr im Flur des oberen Stockwerks vor.


    »Das sind die Waffen, die sie in dem Wäldchen im Park ausprobiert haben«, sagte Cindi, als sie ihn eingeholt hatte.


    Benny zupfte die Metallsplitter aus seinem Gesicht und sagte: »Ja, das dachte ich mir auch schon.«


    »Sollen wir einen Rückzieher machen und sie uns später woanders vorknöpfen, wo sie nicht damit rechnen?«


    »Nein. Sie haben einen kleinen Jungen bei sich. Das macht die Dinge komplizierter für sie und schränkt sie in ihren Möglichkeiten ein. Lass uns jetzt zuschlagen.«


    »Einen kleinen Jungen? Sie haben ein Kind?«


    »Kein Baby. Vielleicht zwölf oder dreizehn.«


    »Ach so. Das ist zu alt. Den kannst du ruhig umbringen«, sagte sie.


    Da sich die Lage jetzt zugespitzt hatte, konnte Benny bedauerlicherweise 
     nicht mehr damit rechnen, dass sie entweder O’Connor oder Maddison lebend erwischen würden. Dieser Job würde ihm keine Gelegenheit für die sorgfältigen Schnitzereien geben, die ihm Spaß machten und für die er außerordentlich begabt war.


    Drei Türen gingen von dem Flur ab. Eine war angelehnt. Benny trat sie auf. Ein Bad. Dort war niemand.


    Auf dem Fußboden hinter der zweiten Tür lag eine Leiche in einer Blutlache.


    In diesem Zimmer stand aber auch ein überdimensionales Modell einer Burg, etwa so groß wie ein Geländewagen. Irre. Man konnte nie wissen, was für seltsame Dinge man in den Häusern von Angehörigen der Alten Rasse finden würde.


    Dann musste die Tür, die Benny hatte zuschlagen hören, also die letzte am Ende des Flurs sein.


    



    Während Carson eilig die verschossenen Patronen in Michaels Schrotflinte ersetzte, schob Michael die Frisierkommode als zusätzliche Barrikade vor die verschlossene Tür.


    Als er sich umdrehte und ihr die Schrotflinte abnahm, sagte sie: »Wir können aus dem Fenster aufs Vordach steigen und von dort runterspringen.«


    »Was ist mit Vicky?«


    Obwohl es schmerzhaft war, den Gedanken in Worte zu fassen, sagte Carson: »Sie ist entweder weggerannt, als sie die beiden gesehen hat, oder sie haben sie erwischt.«


    Als Carson Arnie an der Hand nahm und ihn zum offenen Fenster führte, warf sich einer der Homunkuli draußen im Flur gegen die Tür. Sie hörte, wie Holz barst und ein Scharnier oder ein Schlossblech sich mit einem scharfen Klang verbog.


    »Carson!«, sagte Michael warnend. »Die Tür hält keine zehn Sekunden mehr.«


    »Los, aufs Dach«, sagte sie zu Arnie und stieß ihn zum Fenster.


    Sie drehte sich um, als die Tür unter dem nächsten Ansturm heftig erschauerte und eine Angel aus dem Rahmen herausriss.


    Kein gewöhnlicher Mensch konnte eine Tür so mühelos aufbrechen. Es hatte eher etwas von einem Nashornangriff.


    Sie hoben beide Schrotflinten.


    Die Tür war aus massivem Eichenholz. Während die Homunkuli sie aufbrachen, würden sie sie als Schild benutzen. Die Kugeln würden durch das Eichenholz dringen, aber weniger Schaden anrichten als ein unbehinderter Schuss.


    Beim dritten Anlauf riss sich die zweite Angel los, und der Riegel brach entzwei.


    »Hier kommen sie!«
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    Nachdem er noch ein paar Minuten lang bei der Leiche des Replikanten von Pastor Laffite gesessen hatte, begab sich Deucalion aus der Küche der Pfarrei in die Küche von Carson O’Connors Haus, wo Vicky Chou bewusstlos in einer Wolke von Chloroform auf dem Fußboden lag.


    Ungeheurer Krach im oberen Stockwerk verhieß noch größeren Ärger, und daher betrat er von der Küche aus den ersten Stock und sah gerade noch, wie ein Typ seine Schulter in eine Zimmertür rammte, während eine Frau neben ihm stand und zusah.


    Er überraschte die Frau, riss ihr die Pistole aus der Hand und warf sie weg, während er die Frau bereits hochhob und sie ein gutes Stück weiter von sich schleuderte als die Pistole.


    Als der Typ sich wieder gegen die Tür warf und sie endgültig herausbrach, packte Deucalion ihn am Genick und am Hosenboden. 
     Er hob ihn hoch, drehte sich mit ihm um und schmetterte ihn gegen die Wand am entgegengesetzten Ende des Flurs.


    Die Wucht des Aufpralls war so ungeheuerlich, dass sein Gesicht die Gipsfaserplatten durchbrach und einen Wandpfosten fest genug traf, um ihn zu spalten. Deucalion schob von hinten nach, und der Pfosten gab ebenso wie der Rest der Wand nach, bis der Kopf des Mörders in Arnies Zimmer steckte, während der Körper nach wie vor im Flur hing.


    Die Frau kroch auf ihre Pistole zu, und daher ließ Deucalion den Typen mit dem Hals in der Wand stecken wie in der Guillotine und begab sich zu ihr.


    Sie brachte die Pistole an sich, drehte sich auf die Seite und gab einen Schuss auf ihn ab. Sie traf ihn, aber es war nur eine 9mm-Patrone, die sein Brustbein verkraften konnte, ohne ernstlich Schaden zu nehmen.


    Er trat ihr die Pistole aus der Hand, brach ihr dabei wahrscheinlich das Handgelenk und versetzte ihr einen Tritt in die Rippen und dann gleich noch einen, denn er war sicher, dass sogar die Rippen der Neuen Rasse brechen konnten.


    Inzwischen hatte der Kerl seinen Kopf aus der Wand herausgezogen. Deucalion nahm wahr, dass er näher kam. Er drehte sich um und sah ein wütendes Gesicht, das mit weißem Gips bestäubt war. Die Nase war gebrochen und blutete, und aus einem Auge ragten Holzsplitter.


    Der Mörder wollte offensichtlich Dampf ablassen, und schnell war er auch, aber Deucalion wich ihm nicht nur durch einen Schritt zur Seite aus, sondern begab sich genauso, wie er mit einem einzigen Schritt von der Küche des Pfarrhauses in Carson O’Connors Küche gelangt war, sechs Meter weit zurück, was dazu führte, dass sein Angreifer ins Stolpern geriet und nichts als Luft zu fassen bekam.


    Die Frau hatte ihre Pistole im Stich gelassen und den Rückzug angetreten. Jetzt kroch sie zur Treppe. Deucalion packte 
     sie und brachte sie ihrem Ziel näher, indem er sie auf den ersten Absatz hinunterwarf. Dann wandte er sich dem Typen wieder zu.


    Auch wenn er die glanzvolle Zukunft des Planeten und der Untergang der erbärmlichen Menschheit war, reichte es ihm jetzt, dem Supermann der Neuen Rasse mit seinem gipsgepuderten Gesicht und dem Zahnstocherhalter anstelle seines linken Auges. Er floh durch den Flur in Arnies Zimmer.


    Deucalion folgte ihm gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich aus einem Fenster in den Hinterhof stürzte.


    



    Während sie in Vickys Zimmer standen und dem Tohuwabohu im Flur lauschten, fragte Michael: »Was ist los – kämpfen die etwa gegeneinander?«


    Carson sagte: »Jemand versohlt sie gewaltig.«


    »Vicky?«


    Sie ließen ihre Schrotflinten zwar nicht sinken, wagten sich aber näher an die Frisierkommodenbarriere heran, an der die herausgerissene Tür jetzt lehnte.


    Als plötzlich Stille auf den Aufruhr folgte, legte Carson den Kopf zur Seite, lauschte und sagte dann: »Und was jetzt?«


    »Die Apokalypse«, ließ sich Deucalion vernehmen, der hinter ihnen aufgetaucht war. Carson fuhr nervös herum und sah den Riesen neben Arnie stehen. Sie glaubte nicht, dass er durch das offene Fenster hereingekommen war.


    Der Junge zitterte von Kopf bis Fuß, als hätte ihn die Schüttellähmung gepackt. Er hatte sich beide Hände vor das Gesicht geschlagen. Zu viel Krach, zu viel Eigenartiges und Unvertrautes.


    »Es bricht alles auseinander«, sagte Deucalion. »Deshalb bin ich zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort zurückgeholt worden. Victors gesamtes Reich explodiert und fliegt ihm um die Ohren. Morgen früh wird es in der ganzen Stadt keinen sicheren Ort mehr geben. Ich muss Arnie von hier fortbringen.«


    »Wohin?«, fragte Carson besorgt. »Er braucht Ruhe und Frieden. Er braucht …«


    »Ich kenne da so ein Kloster in Tibet«, sagte Deucalion. Er hob Arnie mühelos hoch und hielt ihn in seinen Armen.


    »In Tibet?«


    »Das Kloster ist gebaut wie eine Festung. Es ist seiner Burg gar nicht mal unähnlich, und es herrscht Stille dort. Ich habe da Freunde, die wissen werden, wie sie ihn beruhigen können.«


    Carson sagte entsetzt: »Tibet? He, das kommt nicht in Frage. Wieso nicht gleich auf den Mond?«


    »Vicky Chou liegt bewusstlos in der Küche. Ihr solltet jetzt besser diese Frisierkommode zur Seite rücken und sie da rausholen«, riet ihnen Deucalion. »Jeden Moment kann die Polizei kommen, und ihr werdet nicht wissen, wer diese Polizisten in Wirklichkeit sind.«


    Der Riese drehte sich um, als wollte er Arnie durch das offene Fenster tragen, doch schon während der Drehung war er verschwunden.
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    Etwa vier Minuten waren vergangen, seit Carson in Arnies Zimmer den ersten Schuss auf Randal abgegeben hatte. Angenommen, keiner der Nachbarn hatte innerhalb der ersten Minute die Polizei verständigt, weil sie alle so lange brauchten, um sich zu fragen, ob nicht vielleicht doch ein Lastwagen eine Fehlzündung gehabt hatte oder ob der Hund gerade gefurzt hatte. Dann war vielleicht vor etwa drei Minuten die Polizei verständigt worden.


    Wenn ein Anrufer meldete, Schüsse gehört zu haben, den Schützen aber nicht tatsächlich gesehen hatte und den genauen 
     Ort nicht angeben konnte, lag die durchschnittliche Reaktionszeit der Polizei in dieser Stadt bei etwa sechs Minuten.


    Folglich blieben ihnen nur noch drei Minuten, um zu verschwinden, und daher hatte Carson keine Zeit, sich Sorgen um Arnie in Tibet zu machen.


    Michael zog die Frisierkommode aus dem Weg, und die Tür fiel ins Zimmer. Sie liefen über die Tür in den Flur hinaus und rannten zur Treppe.


    Vicky, die nach verdunstendem Chloroform duftete, erwies sich nicht gerade als besonders kooperativ – sie zeigte keinerlei Bereitschaft, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Also trug Carson beide Schrotflinten, und Michael trug Vicky.


    Nachdem Carson die Hintertür aufgeschlossen hatte, blieb sie auf der Schwelle stehen und sah sich noch einmal in der Küche um. »Es kann sein, dass ich dieses Haus nie wiedersehe.«


    »Tara ist es ja nicht direkt«, sagte Michael ungeduldig.


    »In diesem Haus bin ich aufgewachsen.«


    »Und das ist dir wirklich gut gelungen. Aber jetzt ist es an der Zeit weiterzuziehen.«


    »Ich habe das Gefühl, ich sollte irgendetwas mitnehmen.«


    »Ich vermute, du hast gehört, dass Deucalion von der Apokalypse sprach. Dafür braucht man nichts mitzunehmen, noch nicht mal Unterwäsche zum Wechseln.«


    Sie hielt ihm die Tür auf, als er Vicky hinaustrug, doch draußen zögerte sie, ehe sie die Tür schloss, und dann wurde ihr klar, was sie aus dem Haus brauchte: Vickys Autoschlüssel.


    Sie hingen an dem Schlüsselbrett in der Küche. Sie ging noch einmal zurück, schnappte sich die Schlüssel vom Haken und verließ das Haus ohne eine Spur von Sentimentalität oder Bedauern.


    Sie eilte hinter Michael her, der durch die Dunkelheit um das Haus herumlief, wobei sie sich der Möglichkeit bewusst war, dass sich das Pärchen aus dem Mountaineer vielleicht noch hier herumtrieb. Vor dem Haus überholte sie ihn und öffnete 
     die hintere Tür von Vickys Honda, damit er sie dort ablegen konnte.


    Der Wagen war unter einer Straßenlaterne geparkt. Nach all diesem Aufruhr stand zu erwarten, dass sie beobachtet wurden. Wahrscheinlich würden sie in ein oder zwei Stunden den Wagen gegen einen anderen auswechseln müssen.


    Carson und Michael nahmen ihre üblichen Plätze ein: sie hinter dem Steuer, er auf dem Beifahrersitz, diesmal jedoch mit zwei Urban Snipers, die noch nach Pulver rochen.


    Der Motor sprang an. Sie löste die Handbremse, und Michael sagte: »Los, gib’s ihm.«


    »Endlich willst du mal, dass ich das Gaspedal durchtrete, und das ausgerechnet bei einem fünf Jahre alten Honda.«


    Hinter ihnen begann Vicky zu schnarchen.


    Carson fuhr mit quietschenden Reifen vom Randstein los, ignorierte das Stoppschild an der Kreuzung und zog nach links rüber, als wollte sie testen, wie viel Widerstand der Honda bot, bevor er sich überschlug.


    Mehr als zwei Kreuzungen entfernt waren die roten und blauen Lichter eines Streifenwagens zu sehen, der auf sie zukam. Carson zog nach rechts in eine schmale Gasse rüber, gab Vollgas, überrollte eine Mülltonne, jagte einer Katze einen solchen Schrecken ein, dass es sie eines ihrer neun Leben kostete, sagte: »Dieser verfluchte Frankenstein«, und verkrümelte sich schleunigst aus dem Viertel.
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    Als der aufputschende Totentanz vorüber war, schoben Gunny Alecto und ein weiterer Gerümpelraupenfahrer einen guten halben Meter hoch Abfälle in das flache Grab, in dem die 
     Überreste der fünf Angehörigen der Alten Rasse verscharrt waren.


    Im Schein der Fackeln glitzerte das Abfallfeld wie ein Meer aus Golddublonen, und auch die erregte Mannschaft schien geschmolzenes Gold zu schwitzen, während sie sich beruhigte, was sie einige Mühe kostete, aber für das bevorstehende feierlichere Zeremoniell notwendig war.


    Angefangen mit den ersten Müllwagen kurz nach dem Morgengrauen würden mindestens eine Woche lang sämtliche eintreffenden Fahrzeuge ihre Abfälle hier in der Westgrube abladen, und schon bald würden die brutal misshandelten Überreste so tief begraben sein, dass sie niemand mehr zufällig entdecken konnte und auch eine Exhumierung nicht mehr allzu leicht machbar sein würde.


    Sobald sie fertig waren, kam Gunny zu Nick. Sie war so schön wie ein Filmstar und herrlich verdreckt, und sie strahlte vor sadistischer Wonne. »Hat man sie knacken hören wie Küchenschaben? «, fragte sie ihn aufgeregt.


    »Oh ja, sie haben schön geknackt«, bestätigte Nick. »Und dieses Knatschen, dieses matschige Blubbern, das war doch auch schön, oder?«


    »Ja, das klang auch gut.«


    »Das war echt scharf!«, sagte sie.


    »Du bist echt scharf.«


    »Eines Tages werden wir nichts anderes mehr in diese Gruben stoßen als Leute wie die, ganze Wagenladungen von ihrer Sorte. Das wird ein Tag werden, Nick. Meinst du nicht auch, dass das ein toller Tag werden wird?«


    »Ich schnappe mir dich später«, sagte er und ließ eine Hand zwischen ihre hüfthohen Stiefel gleiten, um sie auf den Schritt ihrer Jeans zu legen.


    »Ich schnapp mir dich!«, gab sie zurück und packte ihn mit einer Grausamkeit zwischen den Beinen, die ihn erregte.


    Nick mit der Hundenase konnte von ihrem Gestank gar 
     nicht genug kriegen und begrub sein Gesicht in ihrem Haar. Als sie lachte, knurrte er.


    Jetzt fuhr der zweite Kleinlaster den abschüssigen Hang der Grube hinunter und auf die aufgereihte Mannschaft zu. Auf der offenen Ladefläche waren die drei toten Schiefgegangenen aufgebahrt, die Resultate von Experimenten, die nicht zu den erhofften Ergebnissen geführt hatten.


    Victor Helios nannte sie nicht die Schiefgegangenen, und soweit Nick wusste, nannte sie auch keiner sonst in der Barmherzigkeit so. Dieser Begriff war wie die Zeremonielle der Belegschaft ein Bestandteil der Kultur Crosswoods’.


    Die fünf Angehörigen der Alten Rasse waren für die letzte Etappe ihrer Reise ins Grab aufrecht an Pfosten gebunden worden, damit man sie besser mit Abfällen bewerfen und verspotten konnte, doch die Schiefgegangenen waren auf eine dicke Lage Palmwedel gebettet, die wöchentlich zu Hunderten, wenn nicht zu Tausenden eintrafen, da die Landschaftsgärtner solche Abfälle beim Zurückschneiden der Bäume haufenweise produzierten.


    Sie würden getrennt von den fünf Kadavern der Alten Rasse begraben werden, mit Respekt beigesetzt, aber natürlich nicht mit Gebeten.


    Die Schiefgegangenen stammten aus den Schöpfungstanks, ebenso wie sämtliche Mitglieder der Belegschaft. Sie wiesen zwar nur wenig Ähnlichkeit mit dem menschlichen Modell auf, doch in gewisser Weise waren sie mit der Belegschaft verwandt. Es fiel dieser allzu leicht, sich vorzustellen, Gunny oder Nick oder ein anderer von ihnen könnte schiefgegangen und nicht als Abfallhüter, sondern als Abfall hierher geschickt worden sein.


    Der Laster hielt an, und Nick und seine vierzehn Angestellten kletterten auf die Ladefläche. Sie stürmten den Wagen nicht so ausgelassen wie den ersten, um die Leichen von den Pfählen zu schneiden und sie hinunterzuschleudern, sondern 
     sie näherten sich mit Neugier und einer gewissen Ängstlichkeit und keineswegs ohne Ehrfurcht.


    Früher, als es auf dem Jahrmarkt noch das Monstrositätenkabinett gab, hätte ein Angehöriger der Alten Rasse ohne weiteres ein missgestaltetes Exemplar seiner eigenen Gattung anstarren und leise vor sich hinmurmeln können: Dem Himmel sei Dank, dass mir das erspart geblieben ist. Ähnliche Gefühle kamen in Nick und seiner Belegschaft auf, wenn sie auch nicht durch das Mitleid eingefärbt waren, das den Besuchern eines Monstrositätenkabinetts zu schaffen gemacht haben könnte. Und es kam auch keinem von ihnen in den Sinn, die göttliche Gnade hätte ihnen die Qualen erspart, die diese Schiefgegangenen durchgemacht hatten. Für sie war es nichts weiter als ein reiner Zufall, dass sie aus den Maschinen und den Herstellungsprozessen ihres Schöpfers in einer brauchbaren Form hervorgegangen waren und nur die Martern und Qualen erleiden mussten, die ihnen allen gemeinsam waren.


    Obgleich in keinem ihrer beiden Herzen Raum für das Konzept der Transzendenz war und obwohl ihnen jeder Aberglaube verboten war und sie über die Vorstellungen der Alten Rasse, die hinter der Natur etwas Heiliges wahrzunehmen glaubte, lauthals gelacht hätten, knieten sie doch zwischen den Schiefgegangenen nieder und bestaunten ihre entstellten und makabren Züge und berührten zaghaft ihre grotesken Körper, und eine Form von animalischer Verwunderung senkte sich auf sie herab, etwas Geheimnisvolles ließ sie frösteln, und eine vage Ahnung des Unbekannten erfüllte sie.
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    Hinter den Fenstern von Kloster Rombuk verschwanden die höheren Gipfel des schneebedeckten Himalaya in der furchtbaren, ungestümen Schönheit von Gewitterwolken, die schwarze Schlieren hatten wie gusseiserne Bratpfannen nach langer Benutzung über offenem Feuer.


    Nebo, ein älterer Mönch in einer wollenen Kutte, hatte die Kapuze von seinem rasierten Schädel zurückgezogen. Er führte Arnie und Deucalion durch einen steinernen Korridor, in dem die schroffe Wirkung der nackten Wände durch aufgemalte Mandalas, den süßen Duft von Räucherstäbchen und das schmeichelnde Licht dicker Kerzen auf Altartischen und in Wandhaltern gemildert wurde.


    Was die Einrichtung und die Annehmlichkeiten anging, reichten die Zellen der Mönche von streng bis asketisch. Vielleicht würde sich ein Autist von dieser Schlichtheit angesprochen fühlen, sie möglicherweise sogar als beruhigend empfinden, aber niemand in Rombuk würde es einem Kind, ungeachtet seiner speziellen Vorlieben, gestatten, als Besucher des Klosters mit einer der typischen Zellen vorlieb zu nehmen.


    Diese heiligen Männer waren ebenso sehr für ihre Güte und Gastfreundschaft bekannt wie für ihre Spiritualität, und sie ließen es sich nicht nehmen, stets ein paar Gästezimmer bereitzuhalten. In diesen Räumen waren das Mobiliar und der Komfort auf jene Besucher zugeschnitten, die bisher noch nicht das Bedürfnis verspürt hatten – und es vielleicht auch nie verspüren würden –, dem leiblichen Wohl zum Zwecke der reineren Meditation zu entsagen.


    Vor ein paar Tagen hatte Deucalion Rombuk verlassen, nachdem er etliche Jahre dort verbracht hatte. Sein Aufenthalt hatte sich viel länger hingezogen als der eines jeden anderen Gastes in der Geschichte des Klosters, und innerhalb der Klostermauern 
     hatte er mehr Freundschaften geschlossen als jemals sonst außerhalb von Schaustellerkreisen.


    Er hatte nicht damit gerechnet, vor Ablauf von vielen Monaten, wenn überhaupt jemals, hierher zurückzukehren. Und doch war er, weniger als eine Woche nach seiner Abreise, wieder da, wenn er auch nicht einmal über Nacht bleiben konnte.


    Das Zimmer, in das Nebo sie führte, war drei- bis viermal so geräumig wie die typischen Mönchszellen. Große Wandbehänge zierten die Wände, und ein handgewebter karneolroter Teppich dämpfte jeden Schritt. Das Himmelbett hatte Vorhänge zum Zuziehen, die Sitzmöbel waren bequem gepolstert, und ein großer steinerner Kamin mit einer dekorativen Bronzeeinfassung spendete behagliches Licht und Wärme, die sich durch eine Reihe von Lüftungsklappen wunschgemäß regulieren ließ.


    Als Nebo überall im Zimmer Kerzen anzündete und Wäsche aus einer Truhe nahm, um das Bett zu beziehen, setzte sich Deucalion mit Arnie auf ein Sofa, das vor dem Kamin stand.


    Im Feuerschein führte er dem Jungen die Tricks mit der Münze vor, die schon bei ihrer ersten Begegnung ein Band zwischen ihnen geknüpft hatten. Während die schimmernden Vierteldollarmünzen verschwanden, wieder auftauchten und schließlich für alle Zeiten spurlos in der Luft verschwanden, berichtete er Arnie aber auch von der Lage in New Orleans. Er bezweifelte nicht, dass der Junge ihn verstand, und er sprach nicht herablassend mit ihm, sondern sagte ihm die Wahrheit und schreckte auch nicht davor zurück, ihn auf den möglichen Preis des Muts seiner Schwester hinzuweisen.


    Arnie war ein intelligenter Junge, der zwar durch seine Verhaltensstörung in seinem Bewegungsspielraum eingeschränkt wurde, sich aber dennoch der Welt bewusst war, ein Junge, der zu tieferen Einsichten befähigt war als viele andere Menschen, die nicht durch solche Schwierigkeiten beeinträchtigt wurden. Die Quantenreise von New Orleans nach Tibet hatte ihn keineswegs 
     erschreckt, sondern ihn hellauf begeistert. Bei ihrer Ankunft hatte er Deucalion direkt in die Augen gesehen und, weniger erstaunt als einsichtsvoll, gesagt: »Ach.« Und dann: »Ja, klar.«


    Arnie verfolgte den Flug der Münzen mit ungewöhnlicher Konzentration, aber gleichzeitig hörte er gebannt zu und schien nicht vor dem bedrohlichen Potential der Ereignisse zurückzuschrecken, die sich am anderen Ende der Welt anbahnten. Ganz im Gegenteil: Je besser er die bevorstehende Konfrontation in New Orleans und die entscheidende Rolle seiner Schwester im Widerstand gegen das Böse verstand, desto ruhiger wurde er.


    Als Nebo bei ihrer Ankunft erfahren hatte, dass Arnie auf der dunklen Seite der Erdkugel noch nicht zu Abend gegessen hatte, hatte er sogleich Kost angefordert, die dieser ins Morgenlicht getauchten Hemisphäre gemäß war. Jetzt traf ein junger Mönch mit einem geräumigen Korb ein und begann ihn auszupacken und auf dem Tisch vor dem einzigen Fenster ein üppiges Mahl zu servieren.


    Anstelle der Legoburg, mit der sich der Junge den größten Teil seiner Zeit beschäftigt hatte, hatte Deucalion Nebo vorgeschlagen, aus dem schlichten Freizeitangebot des Klosters Puzzles zu bringen, insbesondere eines, das tausend Teile hatte und eine Burg am Rhein darstellte. Er selbst hatte dieses Puzzle als eine Form der Meditation mehrfach zusammengesetzt.


    Während der Junge jetzt neben dem Tisch stand und das appetitlich angerichtete Buffet betrachtete, von dem er sich sein Frühstück zusammenstellen konnte – darunter auch ein oranger Käse, aber nichts Grünes –, kam ein anderer Mönch mit vier Puzzles. Als Deucalion sie gemeinsam mit Arnie anschaute und ihm erklärte, ein Puzzle könnte als eine zweidimensionale Version eines Projekts mit Legosteinen aufgefasst werden, hellte sich das Gesicht des Jungen beim Anblick der Fotografie von der Burg am Rhein auf.


    Deucalion kniete sich vor Arnie hin, um, so weit das möglich war, Blickkontakt mit ihm herzustellen, nahm ihn an den Schultern und sagte: »Ich kann nicht länger bei dir bleiben. Aber ich werde zurückkommen. In der Zwischenzeit bist du bei Nebo und seinen Brüdern in Sicherheit, denn sie wissen, dass sogar die Ausgestoßenen unter Gottes Kindern trotz allem Seine Kinder sind, und daher lieben sie diese wie sich selbst. Deine Schwester muss an meiner Stelle kämpfen, da ich selbst meine Hand nicht gegen meinen Schöpfer erheben kann, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu beschützen. Des ungeachtet wird es so kommen, wie es kommen wird, und jeder von uns muss sich dem Kommenden auf seine Weise stellen und dabei so viel Mut aufbringen, wie er kann – wie sie es bisher immer getan hat und wie sie es auch in Zukunft immer tun wird.«


    Deucalion war nicht überrascht, als der Junge ihm die Arme um den Hals schlang. Er drückte Arnie an sich.
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    Vickys Schwester Liane, die zu Unrecht unter Mordverdacht gestanden hatte und von Carson vor einer unverdienten Gefängnisstrafe bewahrt worden war, hatte eine Wohnung im Faubourg Marigny gemietet, nicht weit vom French Quarter.


    Sie kam mit einer Katze mit Mütze an die Tür. Das sah so aus, dass sie die Katze auf dem Arm hielt und die Katze die Mütze auf dem Kopf trug. Die Katze war schwarz, und die Mütze war eine gestrickte Baskenmütze aus blauer Wolle mit einem roten Bommel.


    Liane bot einen zauberhaften Anblick, die Katze wirkte verlegen, 
     und Michael sagte: »Das erklärt, warum sich die Maus, der wir gerade begegnet sind, totgelacht hat.«


    Vicky, die auf der Fahrt das Bewusstsein wiedererlangt hatte, konnte jetzt auf ihren eigenen Füßen stehen, aber gut sah sie nicht aus. Sie streichelte die Katze und sagte, während sie sich an ihr vorbeischob, zu ihrer Schwester: »Hallo, Süße. Ich glaube, ich muss kotzen.«


    »Solche Dinge lässt Carson in ihrem Haus nicht zu«, sagte Michael. »Deshalb sind wir hergekommen. Sowie Vicky sich ausgekotzt hat, nehmen wir sie wieder mit nach Hause.«


    »Der ändert sich wohl nie«, sagte Liane zu Carson.


    »Nein, niemals. Er ist absolut unerschütterlich.«


    Vicky beschloss, sie bräuchte ein Bier, um ihren Magen zu beruhigen. Sie führte alle in die Küche.


    Liane stellte die Katze hin, und diese schüttelte angewidert die Mütze ab und rannte zur Tür hinaus, um sich beim Tierschutzverein zu beschweren.


    Liane bot allen Getränke an, und Carson sagte: »Was mit genug Koffein, um einen Herzinfarkt davon zu kriegen.«


    Als Michael sich dieser Anregung anschloss, holte Liane zwei Red Bulls aus dem Kühlschrank.


    »Wir trinken aus der Dose«, sagte Michael. »Wir sind schließlich nicht zimperlich.«


    Vicky, die bereits eine halbe Flasche Bier in sich reingeschüttet hatte, sagte: »Was ist vorhin überhaupt passiert? Wer ist Randal? Wer waren die beiden, die mich kurzerhand ausgeschaltet haben? Ihr habt gesagt, Arnie sei in Sicherheit, aber wo ist er?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Carson.


    »Sie waren ein so nett wirkendes Paar«, sagte Vicky. »Von einem so netten Paar erwartet man nicht, dass es einem Chloroform ins Gesicht sprüht.«


    Da er spürte, dass Carsons Das ist eine lange Geschichte zwar einen ungeheuren Reichtum an Informationen enthielt, Vicky 
     sich jedoch nicht damit begnügen würde, sagte Michael: »Unter anderem ließe sich über die beiden sagen, dass sie Profikiller sind.«


    Da Vicky jetzt nicht mehr in Gefahr schwebte zu kotzen, überzog die rot-bronzene Färbung asiatischen Zorns ihre Haut. »Was hatten Profikiller in unserer Küche zu suchen?«, fragte sie entrüstet.


    »Sie sind gekommen, um uns wie Profis zu killen«, erklärte Michael.


    »Und deshalb musst du für ein paar Tage aus New Orleans verschwinden«, sagte Carson.


    »Aus New Orleans verschwinden? Aber die müssen doch gekommen sein, um euch zu töten, nicht mich. Ich mache mir nie jemanden zum Feind.«


    »Nein, wirklich nicht«, bestätigte Liane. »Sie ist unglaublich nett.«


    »Aber du hast ihre Gesichter gesehen«, rief Carson Vicky in Erinnerung. »Jetzt stehst du auch auf ihrer Liste.«


    »Könnt ihr mich nicht einfach unter Polizeischutz stellen?«


    Michael schmunzelte. »Man sollte meinen, das könnten wir, nicht wahr?«


    »Wir können bei der Polizei keinem mehr trauen«, verriet Carson. »Korruption unter Polizisten spielt nämlich auch mit rein. Liane, kannst du Vicky nicht für ein paar Tage aus der Stadt wegbringen?«


    Liane wandte sich an ihre Schwester und sagte: »Wir könnten bei Tante Leelee wohnen. Sie möchte schon so lange, dass wir sie besuchen.«


    »Ich mag Tante Leelee«, sagte Vicky, »außer, wenn sie von der planetarischen Polwanderung anfängt.«


    »Tante Leelee glaubt«, erklärte Liane, »das gestörte Gleichgewicht aufgrund der ungleichmäßigen Verteilung der Weltbevölkerung wird eine Wanderung der Magnetpole der Erde zur Folge haben, die zum Untergang der Zivilisation führt.«


    Vicky sagte: »Sie kann sich stundenlang darüber auslassen, wie dringend es notwendig ist, zehn Millionen Menschen schleunigst von Indien nach Kansas umzusiedeln. Aber wenn man davon mal absieht, ist sie ziemlich amüsant.«


    »Wo wohnt Leelee?«, fragte Carson.


    »In Shreveport.«


    »Glaubst du, das ist weit genug, Michael?«


    »Na ja, Tibet ist es nicht, aber es wird schon reichen. Vicky, wir müssen uns deinen Wagen borgen.«


    Vicky zog die Stirn in Falten. »Wer fährt?«


    »Ich«, sagte Michael.


    »Okay, in Ordnung.«


    »Ein paar Tage bei Tante Leelee, das wird der Heuler«, sagte Liane. »Wir fahren gleich morgen früh los.«


    »Ihr müsst eher losfahren«, sagte Carson. »Spätestens in einer Stunde.«


    »So ernst ist die Lage?«, fragte Vicky.


    »Ja, allerdings.«


    Als Carson und Michael gingen, umarmten sich die vier der Reihe nach, nur die gedemütigte Katze tauchte nicht wieder auf.


    Auf dem Weg zum Wagen warf Carson Michael die Schlüssel zu. »Was soll das heißen?«, fragte er und warf sie ihr zurück.


    »Du hast Vicky versprochen, dass du fährst«, sagte sie und schmetterte die Schlüssel ab.


    »Ich habe es ihr nicht versprochen, ich habe nur ›Ich‹ gesagt. «


    »Ich will sowieso nicht fahren. Das mit Arnie macht mich ganz krank.«


    Er warf ihr die Schlüssel von Neuem zu. »Ihm fehlt nichts und er ist in Sicherheit.«


    »Er ist Arnie. Er ängstigt sich, er ist von zu vielen neuen Eindrücken überwältigt, und er glaubt, ich hätte ihn im Stich gelassen. «


    »Er glaubt nicht, dass du ihn im Stich gelassen hast. Deucalion kann sich gut mit Arnie verständigen. Das hast du doch selbst gesehen. Deucalion ist ganz bestimmt in der Lage, ihm die Situation begreiflich zu machen.«


    Sie schmetterte die Schlüssel wieder ab und sagte: »Tibet. Ich weiß noch nicht mal, wie man nach Tibet kommt.«


    »Du fährst nach Baton Rouge und biegst nach links ab.« Er versperrte ihr den Zugang zur Beifahrertür des Honda.


    »Michael, andauernd beklagst du dich über meinen Fahrstil. Jetzt hast du endlich mal eine Chance. Du solltest dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


    Wenn sie ihm die Schlüssel aushändigte, dann war das der Inbegriff von Kapitulation und wies auf äußerste Mutlosigkeit hin. Er hatte Carson noch nie mutlos erlebt. Kratzbürstig gefiel sie ihm besser.


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Carson. Wenn Arnie hier wäre und mittendrin stecken würde, während die Neue Rasse in dieses akute Auflösungsstadium gerät – falls es das ist, was sich gerade abspielt –, dann wärst du außer dir vor Sorge. Du würdest dir zehnmal so viele Sorgen um ihn machen.«


    »Na und?«


    »Also ereifere dich jetzt nicht wegen Tibet. Komm mir bloß nicht plötzlich auf die weibliche Tour.«


    »Oh«, sagte sie, »das war gemein von dir.«


    »Es sieht mir aber ganz danach aus, als hätte ich Recht.«


    »Hast du nicht. Du bist verdammt gemein.«


    »Ich nenne die Dinge nur beim Namen. Und mir scheint es, als kämest du mir auf die weibliche Tour.«


    »So tief bist du bisher noch nie gesunken, Mister.«


    »Was wahr ist, ist wahr. Manche Leute sind zu schwach und zu sensibel, um die Wahrheit zu verkraften.«


    »Du manipulativer Mistkerl!«


    »Glaubst du etwa, es macht mir was aus, von dir beschimpft zu werden?«


    »Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich schärfere Geschütze auffahren«, sagte sie. »Gib die verdammten Schlüssel her.«


    Sie riss sie ihm aus der Hand und ging auf die Fahrertür zu.


    Sobald sie sich angeschnallt hatten und Carson den Schlüssel ins Zündschloss steckte, sagte Michael: »Ich musste so heftig werden. Du wolltest, dass ich fahre – das hat mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt.«


    »Mir auch«, sagte sie und ließ den Motor an. »Du würdest viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns lenken – all diese Leute hinter uns, die auf die Hupe drücken, damit du dich endlich bequemst, mal Gas zu geben, statt im Schneckentempo vor dich hin zu schnarchen.«
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    Von Kloster Rombuk aus begab sich Deucalion mit einem einzigen Schritt in Pater Patrick Duchaines Küche, bereit, den Geistlichen aus seinem Jammertal zu erlösen, wie er es versprochen hatte, obgleich er von Pastor Laffite bereits erfahren hatte, was er wissen wollte.


    Der Geistliche hatte die Lichter brennen lassen. Die beiden Kaffeebecher und die zwei Brandyflaschen standen noch so auf dem Tisch wie bei Deucalions Aufbruch vor knapp zwei Stunden, abgesehen davon, dass eine der Flaschen inzwischen leer war und die zweite nur noch zu drei Vierteln gefüllt.


    Da es ihm mehr ausgemacht hatte, Laffite auf seinem Weg aus dieser Welt hinaus beizustehen, als er erwartet hatte, und er jetzt damit rechnen musste, dass ihm der Akt, Duchaine dieselbe Gnade zu erweisen, noch näher gehen würde, goss 
     er, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, eine großzügige Portion Brandy in seinen Becher.


    Er hatte den Becher gerade an seine Lippen geführt, aber noch nicht daraus getrunken, als sein Schöpfer vom Flur her die Küche betrat.


    Victor schien zwar überrascht zu sein, aber er wirkte nicht annähernd so erstaunt, wie er es hätte sein sollen, wenn er geglaubt hätte, sein Ersterschaffener sei vor zweihundert Jahren umgekommen. »Dann nennst du dich jetzt also Deucalion, Sohn des Prometheus. Ist das anmaßend … oder verspottest du damit deinen Schöpfer?«


    Deucalion hatte nicht unbedingt damit gerechnet, dass er Furcht verspüren würde, wenn er diesem Größenwahnsinnigen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, doch dem war so.


    Noch größer als die Furcht war jedoch die Wut, die in ihm anschwoll. Wut von dieser ganz speziellen Sorte, von der er wusste, dass sie sich von sich selbst nähren würde, bis sie sich zu einer Raserei auswuchs, die eine Kettenreaktion von extremer Gewalttätigkeit in Gang setzen würde.


    Eine solche Wut hatte ihn einstmals zu einer Gefahr für die Unschuldigen gemacht, bis er gelernt hatte, sich zu beherrschen. Jetzt, in Gegenwart seines Schöpfers, würde sein ungezügelter Zorn niemanden außer ihn selbst in Gefahr bringen, da diese Wut ihn seiner Selbstbeherrschung berauben und ihn leichtsinnig und angreifbar machen könnte.


    Mit einem Blick auf die Hintertür sagte Victor: »Wie bist du an den Wachposten vorbeigekommen?«


    Deucalion knallte den Becher so fest auf den Tisch, dass der Brandy, den er noch nicht gekostet hatte, über den Rand schwappte.


    »Wie du aussiehst, mit einer Tätowierung als Maske. Glaubst du tatsächlich, damit bietest du einen weniger abscheulichen Anblick?«


    Victor trat einen Schritt vor.


    Zu seinem Verdruss ertappte sich Deucalion dabei, dass er einen Schritt zurückwich.


    »Und dann auch noch von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet«, sagte Victor. »Trauerst du um jemanden? Etwa um die Gefährtin, die ich damals beinah für dich erschaffen hätte – die ich aber stattdessen zerstört habe?«


    Deucalions riesige Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Er lechzte danach zuzuschlagen, doch er konnte es nicht.


    »Was für ein Scheusal du bist«, sagte Victor. »Es ist mir fast peinlich zuzugeben, dass ich dich erschaffen habe. Meine Geschöpfe sind heutzutage wesentlich eleganter. Aber wir haben ja alle mal klein angefangen, nicht wahr?«


    Deucalion sagte: »Du bist wahnsinnig und du bist es schon immer gewesen.«


    »Es spricht!«, rief Victor mit gespielter Begeisterung aus.


    »Der Monstermacher ist selbst zum Monster geworden.«


    »Ah, und es hält sich auch noch für geistreich«, sagte Victor. »Aber für dein Konversationstalent bin ich nicht verantwortlich, das kann mir niemand zum Vorwurf machen. Ich habe dir nur das Leben gegeben und nicht ein Buch voller schlagfertiger Einzeiler, obgleich ich sagen muss, dass ich dir offenbar mehr Leben gegeben habe, als mir zu dem Zeitpunkt bewusst war. Zweihundert Jahre und noch mehr. An mir selbst habe ich hart gearbeitet, um so lange durchzuhalten, aber für dich hätte ich nicht mehr als die Lebensspanne eines gewöhnlichen Sterblichen erwartet.«


    »Das Einzige, was du mir je zum Geschenk gemacht hast, war Elend. Die Langlebigkeit war ein Geschenk der Blitze jener Nacht.«


    »Ja, Pater Duchaine sagte bereits, dass du dir das einbildest. Nun, falls du Recht hast, sollte sich vielleicht jeder bei Gewitter in ein ungeschütztes Feld stellen und darauf hoffen, dass er vom Blitz getroffen wird und ewig lebt.«


    Deucalion wurde es immer schwärzer vor Augen, je mehr seine Wut sich steigerte, und die Erinnerung an die Blitze, die manchmal in seinen Augen pulsierte, pochte jetzt so heftig wie noch nie zuvor. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er hörte sich selbst schnauben wie ein strapaziertes Pferd.


    Victor sagte belustigt: »Deine Fäuste sind so fest geballt, dass du dir mit deinen eigenen Fingernägeln die Handflächen aufschlitzen wirst. So viel Hass ist ungesund. Entspanne dich. Ist das denn nicht der Moment, für den du gelebt hast? Du solltest ihn bis zur Neige auskosten.«


    Deucalion öffnete seine geballten Fäuste und spreizte die Finger weit auseinander.


    »Pater Duchaine sagt, der Blitz hätte dir auch eine Bestimmung gegeben. Meine Vernichtung. Also … hier bin ich.«


    Obwohl es ihm widerstrebte, seine Unfähigkeit einzugestehen, wandte Deucalion die Augen von dem durchdringenden Blick seines Schöpfers ab, bevor er merkte, was er getan hatte.


    »Wenn du mich nicht töten kannst«, sagte Victor, »dann sollte ich vielleicht das Werk zu Ende führen, das ich vor so langer Zeit nicht vollständig abgeschlossen habe.«


    Als Deucalion wieder aufblickte, sah er, dass Victor einen Revolver gezogen hatte.


    »Eine .357 Magnum«, sagte Victor. »Mit 158-Grain JHP-Geschossen. Und ich weiß genau, wohin ich zielen muss.«


    »In jener Nacht«, sagte Deucalion, »während des Gewitters, durch das ich meine Bestimmung erhalten habe, sind mir auch Einsichten in die Quantenstruktur des Universums gewährt worden.«


    Victor lächelte jetzt wieder. »Ah. Eine frühe Version des Downloads von Daten direkt ins Gehirn.«


    Deucalion hob seine eine Hand, in der er zwischen Daumen und Zeigefinger eine Vierteldollarmünze hielt. Er schnippte sie in die Luft, und der Vierteldollar löste sich während seines Fluges in nichts auf.


    Das Lächeln seines Schöpfers erstarrte.


    Deucalion zog eine zweite Münze heraus und warf sie in die Luft, und sie flog schimmernd höher und immer höher hinauf, doch sie verschwand nicht, sondern fiel hinunter, und in dem Augenblick, als sie klirrend auf dem Küchentisch landete, verschwand Deucalion spurlos.
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    Carson fuhr, und Michael saß auf dem Beifahrersitz: Zumindest in diesem einen kleinen Punkt war die Welt noch in Ordnung.


    Er hatte Deucalions Handynummer gewählt und war natürlich mit der Voicemail für Jelly Biggs verbunden worden. Er hinterließ eine Nachricht und bat um ein Treffen um Mitternacht im Luxe-Lichtspieltheater.


    »Was tun wir bis dahin?«, fragte Carson.


    »Glaubst du, wir könnten es riskieren, kurz bei mir vorbeizufahren? Dann könnte ich ein paar Kleinigkeiten in einen Koffer werfen.«


    »Lass uns hinfahren, dann sehen wir schon, woran wir sind.«


    »Vielleicht könntest du das Gas gerade so weit zurücknehmen, dass wir unter Schallgeschwindigkeit bleiben.«


    Carson beschleunigte und sagte: »Was glaubst du, wie Deucalion diese Houdini-Tricks hinkriegt?«


    »Frag mich nicht. Bei Taschenspielertricks stelle ich mich katastrophal ungeschickt an. Du kennst doch diesen Trick für kleine Kinder, wo du so tust, als zwicktest du ihnen die Nase ab, und dann zeigst du ihnen, wie sie aus deiner Faust rausschaut, nur dass es in Wirklichkeit dein Daumen ist?«


    »Ja.«


    »Die gucken mich immer an wie einen Schwachsinnigen und sagen: ›Das ist doch bloß dein doofer Daumen.‹«


    »Ich habe dich nie mit Kindern rumalbern sehen.«


    »Ich hab’ Freunde, die sich ein Kind angeschafft haben«, sagte er. »Wenn Not am Mann war, habe ich durchaus schon mal den Babysitter gespielt.«


    »Ich wette, du kannst gut mit Kindern umgehen.«


    »Barney der Dinosaurier bin ich nicht, aber ich mache meine Sache gar nicht mal so schlecht.«


    »Der muss in diesem Kostüm schwitzen wie ein Schwein.«


    »So viel kann mir keiner zahlen, dass ich Barney spielen würde«, sagte er.


    »Als Kind habe ich Bibo gehasst.«


    »Warum?«


    Sie sagte: »So was von einem selbstgerechten Langweiler.«


    »Weißt du, wer mir Angst eingejagt hat, als ich ein kleiner Junge war? Snuggle der Kuschelbär.«


    »Sollte ich Snuggle kennen?«


    »In diesen Werbespots für Weichspüler, die sie im Fernsehen immer gezeigt haben. Da haben die Leute davon geschwärmt, wie flauschig ihr Bademantel oder ihre Handtücher sind, und Snuggle der Teddybär hat sich hinter einem Kissen versteckt oder ist unter einem Stuhl herumgekrochen und hat gekichert.«


    »Er war bestimmt froh darüber, dass sich die Leute so gefreut haben.«


    »Nein, das war ein irres kleines Kichern. Und seine Augen waren glasig. Und wie ist er überhaupt in all diese Häuser reingekommen, um sich dort zu verstecken und zu kichern? «


    »Willst du damit etwa sagen, Snuggle hätte als Einbrecher angeklagt werden sollen?«


    »Unbedingt. Die meiste Zeit hat er sich, wenn er gekichert 
     hat, den Mund mit einer Tatze zugehalten. Ich dachte immer, er will nicht, dass man seine Zähne sieht.«


    »Snuggle hatte schlechte Zähne?«, fragte sie.


    »Ich habe mir vorgestellt, dass er hinter seiner Tatze Reihen von winzigen heimtückischen Reißzähnen versteckt. Als ich vielleicht vier oder fünf Jahre alt war, hatte ich oft Albträume, in denen ich mit einem Teddybären im Bett gelegen habe, und es war Snuggle, und er hat versucht, meine Halsschlagader anzuknabbern und das Blut aus mir rauszusaugen.«


    Carson grinste. »Mir leuchtet plötzlich vieles an dir ein, was ich bisher noch nie begriffen habe.«


    »Vielleicht könnten wir, wenn wir eines Tage keine Bullen mehr sind, einen Spielwarenladen aufmachen.«


    »Können wir einen Spielwarenladen aufmachen und trotzdem bewaffnet sein?«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht«, sagte er.
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    In Michael Maddisons Wohnung saß Cindi Lovewell am Küchentisch und benutzte eine Pinzette, um die letzten Holzsplitter aus Bennys linkem Auge zu ziehen.


    Er sagte: »Wie sieht es aus?«


    »Eklig. Aber es wird heilen. Kannst du etwas sehen?«


    »Wenn ich mit dem linken Auge gucke, ist alles verschwommen. Aber mit dem rechten Auge sehe ich gut. Wir werden nicht mehr so nett aussehen wie vorher.«


    »Das wird schon wieder. Möchtest du etwas trinken?«


    »Was hat er da?«


    Sie ging zum Kühlschrank und sah nach. »Etwa neun Sorten alkoholfreie Getränke und Bier.«


    »Wie viel Bier?«


    »Zwei Sixpacks.«


    »Ich nehme eines von den beiden«, sagte Benny.


    Sie kam mit den beiden Sixpacks an den Tisch zurück. Sie bogen die Kronkorken von zwei Flaschen und süffelten Corona.


    Cindis Handgelenk war bereits ziemlich gut verheilt, aber noch etwas schwach.


    Maddisons Wohnung war kaum größer als ein Studio. Die offene Küche ging in den Essbereich und ins Wohnzimmer über.


    Sie hatten die Wohnungstür im Auge. Sie würden den Schlüssel im Schloss hören.


    Maddison würde tot sein, bevor er zwei Schritte weit gekommen war. Vielleicht würde das Miststück ja mitkommen, und dann wäre der Auftrag erledigt.


    Da O’Connor unfruchtbar war, hatte Cindi ein gewisses Mitleid mit ihr, aber den Tod wünschte sie ihr trotzdem.


    Während er eine zweite Flasche Bier öffnete, sagte Benny: »Wer war eigentlich dieser Tätowierte?«


    »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


    »Er hat nicht der Alten Rasse angehört. Er muss einer von uns sein.«


    »Er war stärker als wir«, rief sie Benny ins Gedächtnis zurück. »Viel stärker. Er hat es uns ganz schön gegeben.«


    »Ein neues Modell.«


    »Nach einem neuen Modell hat er mir überhaupt nicht ausgesehen«, sagte Cindi. »Ich glaube, da war Wodu im Spiel.«


    Benny stöhnte. »Fang bloß nicht wieder mit diesem Wodu-Kram an.«


    Manchmal schien Benny nicht phantasievoll genug für einen Gamma zu sein. Sie sagte: »Die Tätowierung auf seinem Gesicht könnte so was wie ein Vévé gewesen sein.«


    »Das ist doch alles Blödsinn.«


    »Ein Vévé ist eine Zeichnung zur Anrufung des Loa, dessen Symbole und Macht sie darstellt.«


    »Jetzt kommst du mir schon wieder mit diesem verrückten Zeug.«


    »Jemand hat uns ein superschlechtes Mojo angehängt und einen Gott des Kongo oder Petro heraufbeschworen und ihn auf uns angesetzt.«


    »Kongo ist in Afrika.«


    »Beim Wodu gibt es drei Riten oder Traditionen«, sagte Cindi geduldig. »Rada ruft die Mächte der gutwilligen Gottheiten an.«


    »Hör dir mal selbst zu.«


    »Kongo und Petro rufen die Mächte zweier verschiedener Gruppen von bösen Göttern an.«


    »Du hast Wodu als Wissenschaft bezeichnet. Götter sind keine Wissenschaft.«


    »Oh, doch, das sind sie, wenn sie nach Gesetzen funktionieren, die ebenso zuverlässig sind wie die physikalischen Gesetze«, beharrte sie. »Jemand hat einen Schadenszauber heraufbeschworen und gegen uns eingesetzt, per Kongo oder Petro, und du hast ja selbst gesehen, was passiert ist.«
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    Erika Helios hatte im Salon ihr Abendessen verspeist und trank seit einer Weile Cognac, genoss ihre Umgebung und versuchte, nicht an das Etwas in dem Glasbehälter zu denken, als Victor aus den Händen der Barmherzigkeit nach Hause zurückkehrte, da er offenbar beschlossen hatte, doch nicht die ganze Nacht durchzuarbeiten.


    Als er sie im Salon antraf, sagte sie: »Guten Abend, mein


    Lieber. Was für eine nette Überraschung, wo ich schon glaubte, ich würde dich vor morgen nicht mehr sehen.«


    Er warf einen Blick auf das schmutzige Geschirr und sagte: »Du hast im Salon zu Abend gegessen?«


    »Ich wollte das Abendessen in einem Raum zu mir nehmen, in dem es sich gehört, Cognac zu trinken, und Christine hat gesagt, Cognac könnte ich trinken, wo ich will, und so bin ich hier gelandet. Es hat mir gut gefallen. Wir sollten demnächst einmal abends Gäste einladen und im Salon zu Abend essen.«


    »Niemand isst im Salon zu Abend«, sagte er mit scharfer Stimme.


    Jetzt konnte Erika erkennen, dass er schlecht gelaunt war, aber ein Teil ihrer Aufgaben als gute Ehefrau bestand schließlich darin, ihren Mann aufzuheitern, und daher wies sie auf einen Stuhl in ihrer Nähe und sagte fröhlich: »Warum ziehst du nicht diesen Stuhl heran und setzt dich zu mir und trinkst einen Cognac. Dann wirst du selbst sehen, wie nett man hier zu Abend essen kann.«


    Er baute sich mit finsterer Miene vor ihr auf und sagte: »Du isst nicht nur im Salon zu Abend, sondern zu allem Überfluss auch noch an einem französischen Sekretär aus dem achtzehnten Jahrhundert, der dreihunderttausend Dollar wert ist!« Die schlechte Laune hatte sich abrupt in etwas noch viel Schlimmeres verwandelt.


    Erika war verängstigt und verwirrt, hoffte jedoch, sein Herz zurückerobern zu können, indem sie sich ihm erklärte, und daher sagte sie: »Oh, die Geschichte dieses Stücks ist mir sehr wohl bekannt, mein Lieber. Was Antiquitäten angeht, bin ich recht gut programmiert. Wenn wir …«


    Er packte sie am Haar und zerrte sie auf ihre Füße, und dann schlug er ihr einmal, zweimal, dreimal sehr fest ins Gesicht.


    »So dumm und unnütz wie die anderen vier«, schnaubte er so wutentbrannt, dass seine Spucke ihr ins Gesicht sprühte.


    Als er sie von sich stieß, taumelte Erika gegen ein kleines Tischchen und warf eine zarte Porzellanvase um, die auf den Perserteppich fiel und trotzdem in Stücke sprang.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir ja so leid. Mir war nicht klar, dass man nicht im Salon zu Abend isst. Ich sehe jetzt, dass es eine Dummheit war. Ich werde mich eingehender mit der Etikette befassen, bevor ich …«


    Die Grausamkeit, mit der er sich auf sie stürzte, war weitaus schlimmer als alles, was sie bisher an ihm erlebt hatte, schlimmer als alles, womit sie für sich gerechnet hatte.


    Er schlug sie mit dem Handrücken, hämmerte mit den Handkanten auf sie ein, ließ seine Fäuste auf sie niedersausen und biss sie sogar, und sie konnte sich natürlich nicht wehren, und er verbot ihr natürlich, ihr Schmerzempfinden abzustellen. Und ihre Schmerzen waren groß.


    Er war brutal und grausam. Sie wusste, dass er sie nicht grausam behandelt hätte, wenn sie es nicht verdient hätte. Fast noch schlimmer als der Schmerz war die Scham, da sie ihn enttäuscht hatte.


    Als er sie endlich auf dem Boden liegen ließ und hinausging, blieb sie lange Zeit dort liegen und atmete flach und vorsichtig, weil jeder tiefere Atemzug zu sehr schmerzte.


    Schließlich zog sie sich so weit hoch, dass sie auf dem Boden saß und mit dem Rücken am Sofa lehnte. Aus dieser Perspektive fiel ihr voller Entsetzen auf, wie viele edle und kostbare Gegenstände mit ihrem Blut befleckt waren.


    Erika wurde klar, dass ihr brillanter Ehemann den wundersamen Fleckenlöser nicht ausschließlich für die seltenen Gelegenheiten erfunden hatte, bei denen ein Butler sich die Finger abbiss.


    Wenn sie die endgültige Erika sein wollte, würde sie aus dieser Erfahrung lernen müssen. Sie musste sich Gedanken über alles machen, was gesagt worden war, aber auch über die exakte Natur der Strafe, die ihr zuteil geworden war. Wenn sie sich 
     in eine gründliche Analyse dieses Zwischenfalls vertiefte, würde sie ihm gewiss eine bessere Ehefrau werden.


    Offensichtlich war aber auch, dass die Herausforderung, mit der sie es aufnehmen musste, weitaus größer war, als sie zu Beginn geahnt hatte.
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    Die drei Schiefgegangenen wurden von ihrem Lager aus Palmwedeln auf der Ladefläche des Lasters geholt, in Laken gehüllt und dann durch den Schein der Sturmlaternen zu einer flachen Senke im Müllfeld getragen, um dort in gebührendem Abstand von den fünf Angehörigen der Alten Rasse begraben zu werden.


    Dieses Zeremoniell war feierlicher als der Totentanz und weniger erregend. Als es endlich so weit war, dass die drei verhüllten Kadaver ordentlich nebeneinander in ihrem zukünftigen Gemeinschaftsgrab aufgereiht waren, hatte einige Mitglieder der Mannschaft bereits die Unruhe gepackt.


    Im Anschluss an diese Bestattung würde die Mannschaft, die ebenso viele Frauen wie Männer zählte, duschen, und sie würden sich gegenseitig abschrubben, bis sie sauber waren. Unter den Duschen würde der Sex beginnen, sich während des abendlichen Festmahls fortsetzen und die ganze Nacht bis kurz vor dem Morgengrauen andauern.


    Obgleich sie durch das Stampfen einen großen Teil ihrer angestauten Aggressionen losgeworden waren, stellten sie seltsamerweise häufig fest, dass ihr Zorn später mit neuerlicher Machthervorbrach und für faszinierend grausamen Sex sorgte.


    Nick mit der Hundenase bedauerte lediglich, dass die anderen das Bedürfnis verspürten, sich zu reinigen, bevor sie sich 
     in allen erdenklichen Kombinationen aufeinander stürzten. Er liebte insbesondere Gunny Alectos Geruch, wenn sie mit Dreck verkrustet war. Nach dem Einseifen war sie immer noch begehrenswert, aber nicht mehr ganz so sehr.


    Während Gunny mit ihrer Gerümpelraupe auf die Schiefgegangenen zufuhr, um eine Müllschicht über sie zu pflügen und sie darunter zu verbergen, wurden das freudig ersehnte Festmahl und die Orgie aus Nicks Gedanken verdrängt, als sich urplötzlich etwas Bleiches und Vielgliedriges bebend aus dem Müllfeld erhob, das eigenartiger anmutete als alles, was ihm je begegnet war. Mit der Schnelligkeit einer Spinne, aber von seinem Äußeren her eher eine riesige Collage aus menschlichen Gliedmaßen und Köpfen und Rümpfen, die total unlogisch angeordnet waren, schnappte es sich die drei Schiefgegangenen und zerrte sie hinab, hinab und aus Nicks Sicht, und das Müllfeld unter seinen Füßen erbebte.
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    In den Händen der Barmherzigkeit war ein Epsilon namens Lester, der zur Putzkolonne gehörte, im Zentrallabor damit beschäftigt, emsig die täglichen Reinigungsarbeiten durchzuführen.


    Wenn Mr Helios sich in den Räumlichkeiten aufhielt, durfte Lester das Labor nicht putzen. Mr Helios konnte es nicht leiden, von einem Lakaien abgelenkt zu werden, der den Boden wischte und die Einrichtung abstaubte.


    Lester kam das sehr gelegen, denn in der Nähe seines Schöpfers wurde er schnell nervös.


    Da Mr Helios den größten Teil seiner Zeit innerhalb dieser Mauern verbrachte und zu unregelmäßigen Tageszeiten arbeitete, 
     nämlich immer dann, wenn sein gewaltiges Genie ihn dazu drängte, musste Lester seine Routinearbeiten in diesem Teil des Gebäudes täglich zu einer anderen Uhrzeit erledigen. Am liebsten ging er seiner Arbeit, so wie jetzt, in der Nacht nach, wenn sich in Abwesenheit ihres Schöpfers keiner der anderen Mitarbeiter ins Zentrallabor wagte.


    Vielleicht hätten die komplizierten und phantasievollen Maschinen, deren Zweck sein Fassungsvermögen überstieg, ihm Angst einjagen sollen, aber das genaue Gegenteil war der Fall.


    Sie surrten und gurgelten und tickten und zischten fast wie Stimmen, die tuschelnd Geheimnisse ausplauderten. Sie glucksten und piepten gelegentlich, aber ohne jede Besorgnis erregende Note. Sie stotterten und murmelten melodisch. Lester empfand diese Geräusche als wohltuend und tröstlich.


    Ihm war nicht klar, weshalb er sich davon getröstet fühlen sollte. Aber darüber machte er sich keine Gedanken, und er versuchte auch gar nicht erst, es zu verstehen.


    Lester legte überhaupt keinen großen Wert darauf, Dinge zu verstehen. Ihn interessierte nur das, was er wissen musste, um seiner Arbeit nachzugehen. Seine Arbeit war sein Leben, wie es bei seinesgleichen ohnehin der Fall sein sollte.


    Wenn er nicht arbeitete, lastete die Zeit schwer auf ihm. Manchmal saß er stundenlang da und kratzte seinen Arm auf, bis es blutete, und dann sah er zu, wie die Wunde verheilte, kratzte sie wieder auf und sah ihr beim Heilen zu, kratzte sie auf … Bei anderen Gelegenheiten zog er sich an einen ungestörten Ort im tiefsten Geschoss des Gebäudes zurück, wo Schutt herumlag, dessen Beseitigung sein Schöpfer nicht zulassen wollte. Dort stellte er sich vor eine Zementwand und schlug seinen Kopf rhythmisch dagegen, bis sich der unwiderstehliche Drang dazu wieder legte.


    Verglichen mit seiner Arbeit übte die Freizeit wenig Reiz auf ihn aus. Während der Arbeitszeit wusste er immer, womit er die Stunden ausfüllen konnte.


    Das Einzige, was er im Leben kannte außer Arbeit und Freizeit, waren gelegentliche Ausfälle, ein Phänomen, das erst in der jüngsten Zeit aufgetreten war. Ab und zu kam er zu sich, als hätte er im Stehen geschlafen, und fand sich an seltsamen Orten wieder, ohne jede Erinnerung daran, wie er dorthin gelangt war oder was er gerade getan hatte.


    Daher versuchte er, überwiegend zu arbeiten, und sei es nur, dass er da, wo er gerade erst vor einer Stunde sauber gemacht hatte, wieder putzte, um sich die Zeit zu vertreiben.


    Heute Abend, als er den Fußboden um den Schreibtisch seines Schöpfers herum nass wischte, hellte sich der dunkle Bildschirm des Computers plötzlich auf. Annunciatas Gesicht erschien auf dem Monitor.


    »Mr Helios, Helios, Werner hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er sich im Zimmer von Randal sechs aufhält und dass er explodiert, explodiert.«


    Lester warf einen Blick auf das Gesicht auf dem Bildschirm. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und daher wischte er weiter den Boden auf.


    »Mr Helios, Sir, Werner möchte die Dringlichkeit, Dringlichkeit, Dringlichkeit der Situation betonen.«


    Das klang gar nicht gut, aber es ging Lester nichts an.


    »Mr Helios, ein Alpha erbittet dringend, dringend ein Treffen mit Ihnen.«


    Lester, der zunehmend nervöser wurde, sagte: »Mr Helios ist nicht hier.«


    »Mr Helios. Ich habe Kenntnis davon erlangt, dass Werner, dass Werner, dass Werner im Isolierraum Nummer zwei eingesperrt ist.«


    »Sie werden sich später noch mal melden müssen«, sagte Lester.


    »Anweisungen?«, fragte Annunciata.


    »Was?«


    »Könnte ich bitte Anweisungen erhalten, Sir?«


    »Ich bin doch nur Lester«, sagte er zu ihr. »Ich erteile keine Anweisungen, ich nehme sie entgegen.«


    »Im Zentrallabor ist Kaffee verschüttet worden.«


    Lester sah sich besorgt um. »Wo? Ich sehe nirgends Kaffeeflecken. «


    »Kaffee explodiert, explodiert im Zentrallabor.«


    Die Maschinen surrten und gluckerten wie immer. Bunte Gase und Flüssigkeiten sprudelten und schimmerten in Glaskolben und Glasröhrchen wie sonst auch. Nichts explodierte.


    »Annunciata«, sagte Annunciata streng, »jetzt wollen wir doch mal sehen, ob du überhaupt noch zu etwas taugst.«


    »Nichts explodiert«, beteuerte ihr Lester.


    Annunciata sagte: »Werner ist Kaffee im Isolierraum Nummer zwei. Analysiere deine Systeme, Annunciata, analysiere, analysiere.«


    »Ich kann Ihnen absolut nicht folgen«, sagte Lester zu ihr. »Sie machen mich nervös.«


    »Guten Morgen, Mr Helios. Helios.«


    »Ich werde jetzt drüben am anderen Ende des Labors putzen«, stellte Lester klar.


    »Werner ist eingesperrt, eingesperrt, eingesperrt. Analysiere. Sehen, ob du überhaupt noch zu etwas taugst.«
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    Carson hielt Vickys Honda am Straßenrand vor dem Gebäude an, in dem Michael seine Wohnung hatte. Sie zog die Handbremse nicht an und schaltete auch nicht den Motor aus.


    Eine Minute lang blieben sie dort sitzen und starrten das Haus an. Es war ein nichtssagender Wohnblock, der in keiner Weise bedrohlich wirkte, ein Stockwerk über dem anderen. Es 
     war ein Gebäude, das einen dicken, dummen und zufriedenen Eindruck machte und bei dem niemand zu befürchten brauchte, dass ihm dort erbarmungslose Fleischmaschinen auflauerten, um ihn zu töten.


    »Nach Hause führt … wie geht das schnell noch mal weiter? «, fragte Michael.


    »Kein Weg zurück.«


    »Genau. Das ist es. Es führt kein Weg zurück.«


    »Thomas Wolfe«, sagte sie.


    »Wer auch immer. Die Vibes, die mir entgegenschlagen, sagen ganz eindeutig, dass kein Weg zurückführt.«


    »Ich empfange dieselben Vibes.«


    »Jetzt bin ich richtig froh, dass ich heute Morgen meine neuen weißen Schuhe angezogen habe. Mir wäre nicht wohl dabei zumute gewesen, wenn ich sie nie getragen hätte.«


    »Das sind echt coole Schuhe«, sagte Carson, als sie vom Randstein losfuhr. »Du wusstest schon immer, wie man sich anzieht.«


    »Echt wahr?«


    »Immer.«


    »Das freut mich. Nett von dir, dass du das sagst. Tut mir übrigens leid wegen vorhin, als ich gesagt habe, du kämest mir auf die weibliche Tour.«


    »Schwamm drüber.«


    »Hast du Hunger?«


    »Von dem Red Bull hab’ ich ganz schön Appetit gekriegt.«


    »Ich habe einen Bärenhunger, gerade richtig für eine Henkersmahlzeit. Vor dem elektrischen Stuhl noch mal schnell alles in sich reinschlingen. Ich bin total ausgehungert.«


    »Sollen wir uns Krabbensandwichs holen?«


    »Das wäre doch schon mal ein Anfang.«


    Sie fuhren länger, als sie es gewohnt waren, schweigend weiter, oder jedenfalls länger, als Michael normalerweise den Mund halten konnte, und dann sagte Carson: »Erinnerst du 
     dich noch an unseren ursprünglichen Plan – uns einen Weg in Helios’ Villa freizuballern und ihn abzuknallen?«


    »An dieser Strategie sind mir auch Zweifel gekommen.«


    »Wir haben es zu zweit mit Mühe und Not geschafft, diesen Kerl in Arnies Zimmer umzulegen. Und dann dieses Pärchen, das ins Haus gekommen ist …«


    »Fred und Ginger.«


    »Richtig, die hatten tatsächlich was von Tänzern. Also gut, Fred und Ginger. Ich bin nicht sicher, ob wir mit denen fertig geworden wären, wenn Deucalion nicht aufgetaucht wäre.«


    »Jeder einzelne Hausangestellte in der Villa wird so schwer kleinzukriegen sein wie diese beiden.«


    Nachdem sie wieder eine Zeit lang geschwiegen hatten, sagte Michael: »Vielleicht sollten wir nach Shreveport fahren und Tante Leelee besuchen.«


    »Deucalion hat bestimmt eine Idee, wenn wir uns im Luxe mit ihm treffen.«


    »Er hat noch nicht zurückgerufen. Wenn er sein Handy schon ausschaltet, dann sollte er wenigstens daran denken, seine Voicemail abzufragen.«


    »Du solltest etwas nachsichtiger mit ihm sein, wenn es um diesen modernen technischen Krimskrams geht«, sagte Carson. »Schließlich hat er die Mentalität des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts.«
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    Sie holten die Öllampen vom oberen Ende der beiden Stangen und nahmen sie mit zu dem Loch im Müllfeld, aus dem die Mutter aller Schiefgegangenen emporgestiegen war, um die drei eingehüllten Kadaver an sich zu reißen.


    Im Lichtschein sahen sie den Eingang eines Tunnels, der einen Durchmesser von zwei bis zweieinhalb Metern hatte und abschüssig in die Tiefen der Grube hinabführte. Der zusammengepresste Müll, der die Wände des Gangs bildete, schien mit einer transparenten Substanz überzogen zu sein, die ihn wie Klebstoff zusammenhielt und im Schein der Lampen glitzerte.


    »Das war doch was, oder, Nick?«, fragte Gunny Alecto. »Findest du nicht auch?«


    »Das war was«, stimmte Nick Frigg ihr zu, »aber ich weiß nicht, was.«


    »Was für eine Nacht«, sagte sie aufgeregt.


    »Eine ganz beachtliche Nacht«, stimmte er ihr zu.


    »Lass uns hinterherlaufen«, sagte sie.


    »Ihm nach unten folgen? Daran hatte ich auch schon gedacht. «


    In der Mülldeponie Crosswoods ließ es sich recht gut leben, weil es dort die Zeremonielle mit den symbolischen Tötungen gab, die zunehmend häufiger stattfanden, doch in Wahrheit passierte hier selten etwas Ungewöhnliches. Der Sex, allabendlich jeder mit jedem, die Totentänze und ab und zu Schiefgegangene, die sich jedes Mal wieder von allem bisher Dagewesenen unterschieden, aber das war es dann auch schon.


    Sogar Epsilons, die simpel gebaut waren und hingebungsvoll ihrer Arbeit nachgingen – und erst recht ein Gamma wie Nick –, konnten mit der Zeit Sehnsucht nach Abwechslung verspüren, nach etwas Neuartigem. Und das war mal was Neues, so viel stand fest.


    Zwei Mitglieder der Belegschaft waren zum Versorgungswagen gelaufen, um vier lange Stabtaschenlampen zu holen. Jetzt kamen sie zurück, und einer von ihnen, Hobb, sagte: »Steigen wir runter, Nick?«


    Statt gleich zu antworten, nahm Nick eine der Taschenlampen, schaltete sie an und kniete sich in den Eingang des Tunnels. 
     Er erkundete ihn mit dem Strahl und sah, dass der Tunnel etwa dreißig Meter vom Eingang entfernt – und an dieser Stelle vielleicht drei Meter unter der Oberfläche des Müllfelds – nach links abbog und sich tiefer hinab und aus seiner Sicht wand.


    Er fürchtete sich nicht vor dem, was sich dort unten verbergen könnte. Sterben würde er nicht so leicht, und es machte ihm ohnehin nichts aus zu sterben.


    Als er tief einatmete, sagte ihm der kräftige Geruch, der aus den Tiefen der Grube aufstieg, enorm zu. Komplex, vertraut und doch weitaus intensiver als die Mischung an der Oberfläche. Nuancenreich.


    Zusätzlich zu den tausend Abfallgerüchen, von denen er jeden einzelnen gesondert herausfiltern, identifizieren und für sich allein genießen konnte, nahm er einen weiteren Duft wahr, der ihm vollkommen neu war, eine geheimnisvolle und verführerische Duftnote, von der er glaubte, sie müsse die Duftmarke des kolossalen Konglomerats von Schiefgegangenen sein, dieses Wesens, das sich ihm nur allzu flüchtig gezeigt hatte.


    »Wir gehen runter«, sagte er. »Aber nicht alle zusammen. Nur vier von uns.«


    »Nimm mich mit, Nick, nimm mich mit«, sagte Gunny Alecto.


    »Du kommst sowieso mit«, sagte er. »Willst du dabei sein, Hobb?«


    Hobbs Augen leuchteten vor Aufregung. »Oh ja. Auf mich kannst du zählen, Nick. Ficken und fressen können wir immer, das läuft uns nicht weg, aber das da ist noch nie da gewesen.«


    Hobb war ein Typ, und daher wählte Nick als Nummer vier eine Frau aus. Azazel war echt scharf, zwar nicht ganz so scharf wie Gunny, aber sie konnte einiges wegstecken und war auch im Austeilen nicht zimperlich: hinterher war man meist reichlich kaputt und brauchte eine Weile, um wieder zu genesen.


    Nick sagte sich, wenn sie auf den Grund der Grube gelangten und die Mutter aller Schiefgegangenen nicht finden konnten, dann könnten sie immer noch übereinander herfallen, dort unten in all dem Gestank. Das wäre mal was Neues und bestimmt besser denn je.


    Gunny, Azazel und Hobb nahmen jeder eine Stabtaschenlampe.


    Der Tunnel fiel steil ab, aber doch nicht so steil, dass sie sich nicht auf den Füßen halten konnten.


    »Lasst uns den Rattenfresser finden«, sagte Gunny. »Lasst uns nachsehen, was er da unten so alles treibt.«
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    Erika war noch mit Blut beschmiert, blutete aber nicht mehr. Ihr Haar war zerzaust, ihre Kleidung zerrissen, und sie wäre für den Fall, dass unerwartet Gäste eintrafen, nicht vorzeigbar gewesen. Sie hatte blaue Flecken und Schürfverletzungen, die aber bereits heilten, als sie sich zur Bar schleppte und nach einer Flasche Rémy Martin griff.


    Fast hätte sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ein Glas zu finden, doch dann beschloss sie, wenn Victor sie aus der Flasche trinken sähe, bekäme sie noch mehr Ärger.


    Sie ging ins Billardzimmer, denn sie hatte inzwischen begriffen, dass sie nicht in jedem beliebigen Raum zu Abend essen durfte, glaubte aber immer noch, trinken dürfte sie so ziemlich überall, da ihre Downloads in Etikette nichts Gegenteiliges behaupteten.


    Um sich zu beschäftigen, schaltete sie den Plasmabildschirm an und zappte eine Weile von einem Fernsehkanal zu andern. Sie wollte gerade gelangweilt ausschalten, als sie die 
     letzte halbe Stunde einer Sendung mit dem Titel Verzweifelte Hausfrauen erwischte, die sie faszinierend fand.


    Da die anschließende Sendung sie nicht interessierte, schaltete sie den Fernseher aus und begab sich vom Billardzimmer auf eine angrenzende verglaste Veranda. Dort machte sie kein Licht an, sondern saß im Dunkeln und schaute auf das weitläufige Anwesen hinaus, dessen Bäume durch die großartig platzierte Landschaftsbeleuchtung dramatisch angestrahlt wurden.


    Während sie sich über den Cognac hermachte, wünschte sie, der prachtvolle Stoffwechsel, den ihr brillanter Ehemann ihr gegeben hatte, würde den Alkohol nicht so zügig abbauen. Sie bezweifelte, dass sie jemals den Rausch bekommen würde, den der Alkohol ihres Wissens nach hervorrufen konnte und den sie sich erhoffte. Sie wäre zu gern … benebelt gewesen.


    Aber vielleicht war sie ja doch betrunkener, als sie vermutete, denn nach einer Weile erhaschte sie einen Blick auf etwas, das aussah wie ein zwergenhafter nackter Albino, der durch den Garten tollte. Er floh aus den Schatten unter einer Magnolie in die Laube und verschwand dort.


    Als Erika versonnen ein paar weitere Gläser Cognac getrunken hatte und ihre Stimmung immer nachdenklicher wurde, tauchte der Albino wieder auf und huschte diesmal von der Gartenlaube zum Laubengang mit den Trompetenblumen, durch den man an den spiegelnden Teich gelangte.


    Wenn man Unmengen von literarischen Anspielungen als Downloads erhalten hatte, konnte man nicht umhin, sich zu sagen, irgendwo in der Nähe müsse eine holde Maid Stroh zu Gold spinnen, denn das hier konnte nur Rumpelstilzchen sein, das gekommen war, um seinen Lohn zu fordern.
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    Das Luxe-Lichtspieltheater, ein Art-Déco-Palast, der seine glanzvollen Zeiten längst hinter sich hatte, war auf Wiederaufnahmen spezialisiert und zeigte an nur drei Abenden in der Woche alte Filme auf der großen Leinwand. Da er jetzt hier zu Hause war und seinen Stützpunkt hier aufgeschlagen hatte, war Deucalion am vergangenen Abend zu dem Entschluss gelangt, im Interesse der Menschheit den Betrieb zu schließen und stattdessen die Welt zu retten.


    Um Mitternacht trafen sie sich im Foyer, wo Jelly Biggs in der Nähe des Verkaufsstandes einen Klapptisch aufgestellt hatte. Eine riesige Schale auf dem Tisch hatte Jelly mit sämtlichen Knabbereien und Süßigkeiten aus der Erfrischungstheke gefüllt.


    Im Vergleich zu dem Angebot, das man in einem durchgängig geöffneten Kino fand, schien die Getränkeauswahl recht begrenzt zu sein. Trotzdem fand sich für Carson eine Vanille-Cola, während Deucalion und Jelly Limonade tranken und Michael zu seiner Begeisterung zwei Flaschen Schokoladen-Yoohoo vorgesetzt bekam.


    »Wenn der Sieg der Armee mit dem höchsten Blutzuckerspiegel lacht«, sagte Michael, »dann haben wir diesen Krieg jetzt schon gewonnen.«


    Bevor sie sich auf eine Diskussion über Strategien und Taktiken einließen, erstattete Deucalion seinen Bericht über Arnies nähere Umstände in Tibet. Carson hatte viele Fragen, doch hinterher war sie gewaltig erleichtert.


    Im Anschluss an diese aufbauenden Neuigkeiten berichtete Deucalion von seiner Begegnung mit seinem Schöpfer in Pater Duchaines Küche. Dieser Vorfall garantierte, dass Helios alias Frankenstein die Bedrohung durch sie nun ernst nahm, was das Gelingen ihres Komplotts unwahrscheinlicher machte.


    Die erste Frage, die in den Raum gestellt wurde, kam von 
     Carson, die wissen wollte, wie sich an Victor mit ausreichender Feuerkraft herankommen ließe, ohne dass ihn seine Prätorianergarde beschützen konnte.


    »Ich habe den Verdacht«, sagte Deucalion, »es ist ganz gleich, was wir im Voraus planen, denn eine Gelegenheit für uns wird sich auf eine Weise ergeben, die wir nicht vorhersehen können. Ich sagte euch ja bereits, dass sein Imperium kurz vor dem Zusammenbruch steht, und ich bin überzeugt, das trifft von Tag zu Tag, wenn nicht gar stündlich, mehr zu. Er ist immer noch so arrogant wie vor zweihundert Jahren. Aber – und das ist entscheidend – er fürchtet sich heute nicht mehr vor Fehlern. Ungeduldig ist er, ja, das schon, aber er hat seine Furcht abgelegt. Trotz all seiner Rückschläge hat er so lange beharrlich weitergemacht, dass er inzwischen an die Unabwendbarkeit seiner Vision glaubt. Daher ist er blind für die Fäulnis eines jeden Pfeilers, auf den sich sein Reich stützt.«


    Jelly Biggs riss eine Tüte Salzgebäck auf und sagte: »Ich bin zwar nicht mehr so fett wie früher, zu meinen Zeiten im Monstrositätenkabinett, aber im Grunde meines Herzens bin ich immer noch derselbe, der ich damals war. Und wenn die dicken Männer, die auf dem Jahrmarkt ausgestellt wurden, für eines schon mal ganz bestimmt nicht bekannt waren, dann ist das Tapferkeit unter Beschuss. Ihr könnt unmöglich von mir wollen, dass ich gemeinsam mit euch seine Festung stürme, und es kommt auch überhaupt nicht in Frage, dass ich das tue. Mir bereitet es also keine Sorgen, wie man Munition aus einem Patronengurt in ein Schießeisen kriegt. Was mir Sorgen macht, ist … falls tatsächlich sein gesamtes Imperium zusammenbricht, falls er tatsächlich die Kontrolle über seine Geschöpfe verliert … was wird dann aus dieser Stadt werden, wenn ein paar tausend übermenschliche Fleischhaufen urplötzlich außer Kontrolle geraten? Und falls es euch tatsächlich gelingen sollte, ihn zu töten, wie unbändig geraten die dann erst außer Kontrolle, wenn er nicht mehr da ist?«


    »Wie furchtbar es werden wird, kann ich nicht sagen«, erwiderte Deucalion. »Aber es wird fürchterlicher werden als alles, was wir uns vorstellen können. Zehntausende werden durch die Neue Rasse zu Tode kommen, bevor sie ausgerottet ist. Und von uns vieren hier an diesem Tisch wird vermutlich nicht mehr als einer noch am Leben sein, wenn das alles vorbei ist, selbst wenn wir den Sieg davontragen.«


    Sie saßen einen Moment lang schweigend da und hingen Gedanken über ihre eigene Sterblichkeit nach, und dann wandte sich Carson an Michael. »Lass mich jetzt bloß nicht im Stich, du Schlauberger. Nun hau mir schon deine dämliche Pointe um die Ohren.«


    »Ausnahmsweise«, sagte Michael zu ihr, »habe ich keine auf Lager.«


    »O Gott«, stöhnte sie. »Wenn das so ist, dann sitzen wir wahrhaftig tief in der Tinte.«
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    Während Erika ihm durch die Glasscheiben des dunklen Wintergartens und durch den Dunst des Rémy Martin zusah, huschte der nackte Albinozwerg eine Zeit lang kreuz und quer im Garten herum, eine gespenstische Gestalt, die nur schemenhaft zu erkennen war, wenn sie nicht gerade dicht an den hellen Lampen vorüberlief.


    Es hätte sein können, dass er auf der Suche nach etwas war, doch da ihr erster Tag außerhalb des Tanks gerade erst zur Neige ging, hatte Erika noch nicht genug Erfahrungen in der wirklichen Welt gesammelt, um zu wissen, wonach ein Albinozwerg auf einem Grundstück im Garden District suchen könnte.


    Unter Umständen könnte er den Zweck verfolgen, sich mit dem Grundstück vertraut zu machen, weil er einen Plan ausheckte, der gewisser Vorbereitungen bedurfte. Worin sein Vorhaben bestehen könnte, konnte sie allerdings nicht erraten, wenn man einmal davon absah, dass ihr Schatz an literarischen Anspielungen ihr in Bezug auf übelwollende Zwerge den Hinweis gab, es müsse um einen Topf voll Gold oder um ein erstgeborenes Kind, um eine verhexte Prinzessin oder eventuell sogar um einen Ring gehen, der Zauberkräfte besaß.


    Vielleicht suchte er aber auch nur einen Ort, an dem er sich verstecken konnte, bevor das Morgengrauen anbrach. Seinesgleichen war zweifellos überempfindlich gegen Sonnenlicht. Außerdem war er nackt, und es gab Gesetze, nach denen Erregung öffentlichen Ärgernisses strafbar war.


    Nachdem sie den hektischen Zwerg eine Weile beobachtet hatte, nahm er endlich Notiz von ihr. Da sie nur ab und zu ihr Cognacglas nachfüllte oder es an ihre Lippen hob, aber ansonsten regungslos im Dunkeln saß, war sie nicht ohne weiteres zu entdecken gewesen.


    Sowie er sie gesehen hatte, behielt der Zwerg die verglaste Veranda aus einer Entfernung von etwa zwölf Metern im Auge, sprang von einem Fuß auf den anderen und schlug sich wiederholt mit beiden Händen an die Brust. Er war sehr aufgeregt, möglicherweise sogar außer sich, und er schien unsicher zu sein, wie er sich verhalten sollte, nachdem er jetzt ertappt worden war.


    Erika schenkte sich einen weiteren Cognac ein und wartete.


    



    Nick Frigg führte Gunny, Hobb und Azazel durch den Tunnel tiefer in die Müllgrube hinein. Der helle Schein ihrer Taschenlampen brach sich an den gebogenen Tunnelwänden mit dem schillernden Überzug.


    Nick hatte den Verdacht, die Glasur, von der die Abfälle an den Wänden zusammengehalten wurden, könnte eine organische 
     Substanz sein, die von der Mutter aller Schiefgegangenen ausgeschieden wurde. Als er an diesem Überzug schnupperte, war der Geruch dem von Spinnweben und Nachtfalterlarven ähnlich und doch anders, dem Geruch von Bienenwachs und Termitenexkrementen ähnlich und doch anders.


    Es dauerte keine Viertelstunde, bis sie sahen, dass sich der Tunnel wand und bog und schlängelte und sich selbst immer wieder kreuzte wie in einem Kaninchenbau. Er musste sich meilenweit hinziehen, nicht nur in der Westgrube, sondern auch im Osten und vielleicht sogar durch die älteren Gruben, die gefüllt und zugeschüttet, mit Erde abgedeckt und mit Gras bepflanzt worden waren.


    Hier, unterhalb der Mülldeponie Crosswoods, befand sich eine geheime Welt, ein verzweigtes Netz von Wegen, dessen Bau lange Zeit in Anspruch genommen haben musste. Dieses Labyrinth schien viel zu kunstvoll ausgeklügelt zu sein, um einem einzigen Geschöpf als Bau zu dienen, wenn es auch noch so emsig sein mochte. Die vier Entdecker näherten sich jeder unübersichtlichen Biegung mit der Erwartungshaltung, jeden Moment auf eine Kolonie von seltsamen Lebensformen oder auf eigentümliche architektonische Gebilde zu stoßen.


    Einmal vernahmen sie Stimmen. Zahlreiche. Männliche und weibliche. Fern und rhythmisch. Der sich endlos windende Tunnel verzerrte die Sprechchöre bis hin zur Unverständlichkeit, obgleich eines der Worte ohne jegliche Entstellung zu ihnen gelangte und ständig wiederholt wurde wie der gleichbleibende Refrain der Strophen einer langen Litanei: Vater … Vater … Vater.


    



    In den Händen der Barmherzigkeit sprach Annunciata mit einem menschenleeren Labor, denn inzwischen war sogar Lester von der Putzkolonne fortgegangen, um in anderen Räumen weiterzuarbeiten oder sich vielleicht auch hinzusetzen und seine Haut aufzukratzen, bis er blutete.


    »Dringend, dringend, dringend. Eingesperrt. Analysiere deine Systeme. Zu irgendetwas taugst. Vielleicht ist die Nährlösung, die dir zugeführt wird, unausgewogen. Die innere Tür betätigen?«


    Wenn sie eine Frage stellte, wartete sie geduldig auf eine Antwort, die jedoch nie kam.


    »Haben Sie Anweisungen für mich, Mr Helios? Helios?«


    Ihr Gesicht auf dem Monitor nahm einen verwirrten Ausdruck an.


    Schließlich wurde der Computerbildschirm auf Victors Schreibtisch im Zentrallabor dunkel.


    Gleichzeitig materialisierte sich Annunciatas Gesicht auf einem der sechs Bildschirme im Monitorraum außerhalb des Isolierraums Nummer zwei.


    »Die innere Tür betätigen?«, fragte sie.


    Niemand war dort zurückgeblieben und hätte ihr antworten können. Die Angestellten fielen in fernen Räumen übereinander her oder waren anderweitig beschäftigt.


    Da niemand ihre Frage beantwortete, forschte sie in ihrem Speicher nach früheren Anweisungen, die auf die gegenwärtige Situation anwendbar sein könnten. »Öffne die äußere Tür der Schleuse. Pater Duchaine möchte dem armen Werner geistlichen Beistand leisten.«


    Die innere Tür surrte und seufzte, als die Sicherung durchbrochen wurde, und schwang auf.


    Auf den Monitoren verharrte das Werner-Ding, das wie verrückt an den Wänden herumgerast war, plötzlich regungslos und wachsam.


    »Die äußere Tür öffnen?«, fragte Annunciata.


    Sie erhielt keine Antwort.


    »Er ist in der Luftschleuse«, sagte sie.


    Dann korrigierte sie sich: »Das ist keine Luftschleuse.«


    Das Werner-Ding bot inzwischen ein einzigartiges Erscheinungsbild und hatte eine derart schauerliche Gestalt angenommen, 
     dass ein ganzes College voll Biologen, Anthropologen, Entomologen, Herpetologen und dergleichen Jahre damit hätte zubringen können, dieses Wesen zu studieren, ohne die Bedeutung seiner Körpersprache und seiner Mimik zu durchschauen (so weit hier von einem Gesicht oder gar einem Gesichtsausdruck überhaupt noch die Rede sein konnte). Und doch hätten die meisten Laien gesagt, wenn sie es auf den Monitoren unter verschiedenen Blickwinkeln betrachtet hätten, es wirkte vor allem eifrig.


    »Danke, Mr Helios. Danke. Danke. Danke, Mr Helios. Helios. Helios.«


    



    Bucky Guitreau, der derzeitige Bezirksstaatsanwalt von New Orleans und ein Replikant, saß zu Hause in seinem Büro am Schreibtisch und arbeitete, als seine Ehefrau Janet, ebenfalls ein Replikant, vom Flur aus in sein Büro kam und sagte: »Bucky, ich glaube, Zeilen meiner Grundprogrammierung fallen heraus.«


    »Wir haben alle mal einen schlechten Tag, an dem wir uns so fühlen«, versicherte er ihr.


    »Nein«, sagte sie. »Ich muss einen gewaltigen Brocken Zeug verloren haben. Hast du gehört, dass es vor ein paar Minuten an der Tür geklingelt hat?«


    »Ja.«


    »Das war jemand, der eine Pizza abliefern wollte.«


    »Haben wir Pizza bestellt?«


    »Nein. Sie war für die Bennets nebenan. Und statt den Pizzalieferanten über seinen Irrtum aufzuklären, habe ich ihn umgebracht.«


    »Was soll das heißen – ihn umgebracht?«


    »Ich habe ihn in den Eingangsflur gezerrt und ihn erdrosselt. «


    Bucky stand alarmiert von seinem Schreibtisch auf. »Zeig ihn mir.«


    Er folgte ihr zum Eingang. Ein Mann in den Zwanzigern lag tot auf dem Fußboden.


    »Die Pizza ist in der Küche, falls du Lust auf ein Stück hast«, sagte Janet.


    Bucky erwiderte: »Du bist erschreckend ruhig, was diesen Toten angeht.«


    »Ja, nicht wahr? Es hat wirklich Spaß gemacht. Ich habe mich noch nie so wohl gefühlt.«


    Er hätte sich vor ihr hüten und um sich selbst bangen müssen, und die Auswirkung ihres Handelns auf die gesamte Planung ihres Schöpfers hätte ihm Sorgen machen müssen, doch statt dessen flößte seine Frau ihm Ehrfurcht ein. Und Neid.


    »Dir sind ganz eindeutig ein paar Zeilen aus der Programmierung rausgefallen«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist. Was wirst du als Nächstes tun?«


    »Ich glaube, ich gehe ins Haus nebenan und bringe die Bennets um. Und was wirst du tun?«


    »Ich sollte dich jetzt melden, damit du ausgeschaltet wirst«, sagte Bucky.


    »Wirst du das tun?«


    »Vielleicht stimmt mit mir auch etwas nicht.«


    »Du wirst mich also nicht anzeigen?«


    »Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust, dich zu melden«, sagte er.


    »Möchtest du mitkommen und mir dabei helfen, die Bennets zu töten?«


    »Uns ist das Töten verboten, solange wir nicht den Befehl dazu erhalten.«


    »Sie gehören der Alten Rasse an. Ich hasse sie schon so lange.«


    »Ich eigentlich auch«, sagte er. »Aber trotzdem …«


    »Das Reden darüber macht mich schon ganz geil«, sagte Janet. »Ich muss jetzt auf der Stelle rübergehen.«


    »Ich komme mit«, sagte Bucky. »Ich glaube nicht, dass ich jemanden töten könnte. Aber komisch ist es schon … ich glaube, ich könnte dir dabei zusehen.«


    



    Nach einer Weile kam der nackte Albinozwerg über den dunklen Rasen auf das große Fenster der verglasten Veranda zu, blieb direkt vor Erika stehen und lugte durch die Scheibe.


    Zwerg war nicht das richtige Wort. Sie glaubte nicht, dass es eine treffende Bezeichnung für dieses Wesen gab, aber Troll schien ihn akkurater zu erfassen als Zwerg.


    Im Gegensatz zu dem Etwas in dem Glasbehälter, das ihr Angst eingejagt hatte, beunruhigte dieses Geschöpf sie überhaupt nicht. Das Ausbleiben jeglicher Furcht wunderte sie.


    Der Troll hatte große, ungewöhnlich ausdrucksstarke Augen. Sie waren schaurig und schön zugleich.


    Sie verspürte ein unerklärliches Mitleid mit diesem Wesen und fühlte sich ihm seltsam verbunden.


    Der Troll lehnte seine Stirn an das Glas und sagte mit seiner krächzenden Stimme recht klar und deutlich: »Harker.«


    Erika dachte einen Moment lang darüber nach. »Harker?«


    »Harker«, wiederholte der Troll.


    Sie gab die Antwort, die erforderlich war, falls sie ihn richtig verstanden hatte. »Erika.«


    »Erika«, sagte der Troll.


    »Harker«, sagte sie.


    Der Troll lächelte. Sein Lächeln war wie eine hässliche Wunde in seinem Gesicht, doch Erika zuckte nicht zusammen.


    Ein Teil ihrer Pflichten bestand darin, die vollendete Gastgeberin zu sein. Die vollendete Gastgeberin empfängt jeden Gast unterschiedslos mit Wohlwollen.


    Sie nippte an ihrem Cognac, und eine Minute lang erfreuten sich beide daran, einander durch die Glasscheibe anzustarren.


    Dann sagte der Troll: »Hasse ihn.«


    Erika dachte über diese Bemerkung nach. Sie beschloss, 
     wenn sie den Troll fragte, von wem die Rede sei, könnte seine Antwort es erforderlich machen, dass sie das Geschöpf bei jemandem meldete.


    Die vollendete Gastgeberin braucht nicht aufdringlich zu werden. Es zählt jedoch zu ihren Pflichten, einem Gast die Wünsche von den Augen abzulesen, ehe er sie ausspricht.


    »Warte hier«, sagte sie. »Ich komme gleich wieder.«


    Sie ging in die Küche, fand in der Speisekammer einen geflochtenen Picknickkorb und füllte ihn mit Käse, kaltem Braten, Brot, Obst und einer Flasche Weißwein.


    Sie dachte sich, wenn sie zurückkäme, könnte der Troll vielleicht schon fortgegangen sein, doch er war immer noch am Fenster.


    Als sie die Verandatür öffnete und hinaustrat, bekam der Troll einen Schrecken und huschte über den Rasen davon. Aber er rannte nicht weg, sondern blieb stehen, um sie von weitem zu beobachten.


    Sie stellte den Weidenkorb hin, kehrte auf die Veranda zurück, setzte sich wieder und schenkte sich einen Cognac ein.


    Anfangs zaghaft und dann mit unerwarteter Kühnheit ging das Geschöpf auf den Picknickkorb zu und hob den Deckel.


    Als ihm die Art der Gabe klar geworden war, nahm er den Weidenkorb, eilte damit zur Grundstücksgrenze und verschwand in der Nacht.


    Die vollendete Gastgeberin spricht nicht über ihre Gäste. Sie versäumt es niemals, Geheimnisse für sich zu behalten und vertrauliche Mitteilungen zu respektieren.


    Die vollendete Gastgeberin ist einfallsreich und geduldig und vergisst so schnell nichts – ebenso wie eine kluge Ehefrau.
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